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schönE aussicht
Wie wertvoll etwas ist, merkt man dann, wenn 
man es nicht mehr hat. So ist es vielen mit der 
Mercator-Professur ergangen. Als sich kürzlich 
herausstellte, dass der für 2014 fest eingeplante 
Kandidat kurzfristig absagen musste, war die 
Enttäuschung groß: „Wie ist das nur möglich, 
das ist ja noch nie passiert! Muss die Top-Vor-
tragsreihe der Uni jetzt vielleicht ganz ein-
gestellt werden?“ war vielerorts zu hören, und 
die Presse hat tagelang ihren Spekulationen, 
wer es denn gewesen wäre, freien Lauf gelassen.

Keine Sorge: Die Mercator-Professur lebt – und 
wie! Das können wir versprechen und gleich ver-
künden, wer ab Mai hier als der neue Mercator-
Professor sprechen wird: Götz Werner. Kann es 
eine bessere Besetzung geben? 

Der kreative und hochdekorierte Querdenker 
unter den deutschen Unternehmern ist bekannt 
für seine pragmatische Auseinandersetzung mit 
wichtigen Zeitfragen: sei es sein Plädoyer für  
ein bedingungsloses Grundein kommen für alle 
Bürger/innen oder sein mitarbeiter orientiertes 
Führungskonzept in der Drogeriekette dm.  
Authentische, praktische Intelligenz attestierte 
ihm erst kürzlich der Philosoph Peter Sloterdijk. 
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Was erwartet Sie in dieser Ausgabe? In einem 
Seminar des Instituts für Optionale Studien wird 
die Gebärdensprache vermittelt. Wir haben es 
 besucht (S. 6-9). In einer Miniserie stellen wir 
die Botschaften des Reviers vor: die Auslands-
büros der Univer sitäts  allianz Ruhr. Zum Auftakt 
beschreibt der neue Leiter in New York seinen 
Arbeitsalltag (S. 16-17). 

Lange vor Ebola raffte die Spanische Grippe  
zigtausend Menschen in vielen Ländern dahin. 
Solche Epidemien haben langfristig Folgen, 
meint ein Forscherteam (S. 20-23). Warum  
etwas wegwerfen, was noch schmeckt? Eine  
Initiative zeigt, wie man lecker teilt (S. 26-29). 
Eigentlich Unentbehrliches verwahrt das UDE-
Fundbüro (S. 38-39). (ko)
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Nachhaken, mitbestimmen, Grundsätzliches klären – der 
Senat ist auf das Wohl der Uni bedacht. Das war schon so, 
als das linke Bild entstand – an einem historischen Tag  
übrigens: am 1. August 1972, der offiziellen Gründung der 
Gesamthochschule Essen. Zur allerersten Senatssitzung 
kamen damals nicht nur Journalisten, sondern auch NRW-

Wissenschaftsminister Johannes Rau und „leitende Herren 
des Ministeriums und der Stadt Essen“ (Protokoll). 42 Jahre 
später ein ähnliche Szene, diesmal ohne Fernseh kameras: 
17. Oktober, konstituierende Senatssitzung, die Köpfe  
rauchen. Allerdings nur noch sinnbildlich: Tabak ist out, 
Laptop und Smartphone sind in.
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FinGErübunGEn
Manche nennen sie liebevoll „Fummelfunk“, andere ganz offiziell Gebärdensprache. Wer lernen möchte, mit den Ges ten 
zu kommunizieren, die gehörlose Menschen beherrschen, braucht flinke Finger – und die Bereitschaft zu schweigen. Ein 
Besuch in einem besonderen Sprachkurs. 
Von Almut Steinecke (Text) und Frank Preuß (Fotos) 

Ab und zu hört man Geräusche von draußen. 
Quietschende Turnschuhe auf dem Flur.  
Lachen, Schritte, das Klappen einer Tür. Im 
Seminarraum selbst dagegen ist es still: Die 
Studierenden, die dort sitzen, reden kein 
Wort, geben keinen Mucks von sich. Und 
plaudern gerade deshalb umso angeregter. 

Denn die Sprache, mit der sich die 15 jun-
gen Leute an diesem Freitag im Gebäude neben 
der Essener Uni-Bibliothek verständigen, ist 
die „Deutsche Gebärdensprache“. Und um in 
dieser munter zu kommunizieren, muss man 
seine Stimme ausschalten und sich nur mit 
den Händen unterhalten: jene typischen 
stummen Gebärden machen, die meist nur 
gehörlose Menschen beherrschen. 

Der „Gebärdensprachkurs 1“ wird ver-
anstaltet vom Institut für Optionale Studien 
(IOS) der Uni, das gerne den Wissenshori-
zont der Studierenden um außergewöhnliche 
Angebote erweitert. Und dieser Kurs ist eine 
echte Herausforderung für die Teilnehmen-
den. Denn die, die sich bei Dozentin Stepha-

nie Zouhair eingefunden haben, können  
hören, kennen die Welt gehörloser Menschen 
also nicht. Im Gegensatz zu Zouhair – die 
Dozentin ist von Geburt an taub!

Doch die Studierenden entdecken schnell, 
wie das hier wohl funktionieren wird. „Will-
kommen“, schreibt die 44-jährige Zouhair 
mit Kreide an die Tafel und malt einen Smiley 
daneben. Sie teilt Zettel mit dem Fingeralpha-
bet aus, auf dem die Bewegungen für die ein-
zelnen Buchstaben abgebildet sind. Für ein A 
macht man zum Beispiel eine Faust, für ein B 
knickt man den Daumen in den Handteller, 
die übrigen Finger sind ausgestreckt und eng-
anliegend. Für ein C formt man die Hand wie 
eine Kralle, als umfasse man einen unsichtba-
ren Ball; bei einem D streckt man den Zeige-
finger aus, die Kuppen der übrigen Finger  
liegen aneinander, so dass die Finger einen 
Kreis bilden.

In anderen Sprachkursen buchstabiert 
man lautstark, steht die richtige Phonetik der 
neuen Sprache im Mittelpunkt. Doch hier ist 

alles anders. Hier erklärt die Dozentin mit 
Handbewegungen und starker Mimik, mit 
Sätzen, die sie an die Tafel schreibt oder an 
die Wand beamt. „Verstehen und Kommuni-
zieren ist das Wichtigste“, steht da zum Bei-
spiel, „Dies geschieht, indem Sie anderen zu-
sehen, antworten und selbst Fragen stellen. 
Deshalb wird während des Unterrichts nicht 
lautsprachig kommuniziert.“ – Es reduziert 
sich alles auf das Erfassen von Handbewe-
gungen durch aufmerksames Beobachten, 
und die Ruhe im Raum entfaltet eine beson-
dere Atmosphäre.  

Jeden Buchstaben lässt Zouhair nachma-
chen, der Reihe nach nickt sie den mit großen 
Augen schauenden jungen Frauen und Män-
nern zu, die ihre Finger spreizen, krümmen, 
kreuzen. Unter ihnen ist Volkan Demir. „Das 
war superinteressant“, wird der 35-Jährige 
nach dem Kurs schwärmen. „Ich möchte mir 
die Option offen halten, nach meinem Ab-
schluss mit gehörlosen Menschen zu arbeiten. 
Deshalb habe ich mich für Gebärdensprache 

In der Gebärdensprache wird der ganze Körper eingesetzt. Neben Mimik und Gestik hilft das Fingeralphabet. Hier übt eine Studentin das F.   

>
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angemeldet, denn die kann ich beruflich  
bestimmt mal gut gebrauchen.“ Demir ist 
ausgebildeter Kindertagespfleger und studiert 
parallel zu diesem Job im zweiten Semester 
Soziale Arbeit.

Andere schnuppern „einfach so, just for 
Fun und aus persönlichem Interesse“, wie  
Lisa Keil, 23, Studentin der Niederlandistik 
und Kunstwissenschaften, später sagen wird. 
„Ich bin überrascht, wie schnell man die Ge-
bärden versteht!“

Dabei werden die Gesten von einer Min-
derheit beherrscht, deren Zahl man nur 
schätzen kann. Cornelia von Pappenheim, 
Referentin beim Deutschen Gehörlosenbund 
mit Sitz in München und Berlin, geht von 
„circa 80.000 gehörlosen Menschen“ in 
Deutschland aus. Alleine auf das Beschwerde-
bild „Taubheit“ reduziert zählte das Statisti-
sche Bundesamt im vergangenen Jahr 28.090 
taube Menschen und nur 1.182 davon im 
durchschnittlichen Studierendenalter von bis 
zu 25 Jahren. Umso spannender erscheint es 
da für alle Hörenden, eine Sprache zu erler-
nen, die wenige verstehen – nicht zuletzt als 
Beitrag zur Inklusion. 

Die Gebärdensprache sei eine natürlich 
gewachsene Sprache, die sich immer weiter 

entwickle, erklärt Lehrerin Zouhair im  
E-Mail-Interview zu diesem Bericht. Wenn 
neue Begriffe wie ,Smartphone‘ auf kämen, 
überlegten sich gehörlose Menschen, welches 
,Zeichen‘ sie dem neuen Wort geben. „In 
ganz Deutschland tun es alle tauben Mitmen-
schen, ohne es abgemacht zu haben. Sobald 
es uns gefällt, beziehungsweise es verbreitet 
ist, ist das neue Zeichen in unsere Gebärden-
sprache integriert.“ 

Gehörlose seien „visuelle Menschen und 
gebärden zum Beispiel das Wort ,Smart-
phone‘ so, wie wir ein Smartphone auch be-
nutzen. Woher das neue Zeichen gekommen 
ist oder wer es erfunden hat, können wir 
meis tens nicht zurückverfolgen“. So bürgern 
sich die Gesten quasi von selbst ein, wie etwa 
die Gebärde für den Stadtnamen „Duisburg“, 
bei der mit dem Zeigefinger an das Kinn  
geklopft wird. 

Finde die Community kein Zeichen für 
ein neues Wort, so Zouhair, „fingern wir es 
oder gebärden es mit einem Anfangsbuchsta-
ben“. Die Gesten Gehörloser sehen in jedem 
Land auf der Welt übrigens anders aus. So 
hat etwa die USA mit der American Sign 
Language (ASL) eigene Gebärden, ebenso wie 
Spanien mit der Lengua de Signos Espanola 

(LSE) oder Frankreich mit der Langue des  
Signes Francaise (LSF).

Zurück auf dem Essener Campus sind die 
Gebärden der Studierenden schon nach kur-
zer Zeit überraschend flüssig. Gerade buch-
stabiert Volkan Demir das Wort „Amerika“, 
ballt, krümmt, reckt, streckt seine rechte 
Hand, und seine braunen Augen blitzen.  
„Jeder Buchstabe braucht eine Übung“, nickt 
er hinterher, „und das Ganze ist schon mit  
einer gewissen Anstrengung verbunden. Aber 
ich glaube, ich werde keinen Muskelkater in 
den Fingern bekommen“, sagt Demir augen-
zwinkernd. „Dazu macht es zu viel Spaß!“  

Wenn die Hände sprechen lernen (obere Reihe, v.l.): 
Die Studierenden buchstabieren L und C, eine Teilneh-
merin signalisiert „wichtig“; 
(untere Reihe, v.l.) „Wiederholen“ zeigt diese Geste. 
Weiter im Fingeralphabet: das T und das R.  

„Was ist das?“, fragt Stephanie Zouhair mit ihrem ganzen Körper (l.). „Keine Ahnung“ signalisiert sie (M.) und lässt dabei Geste und Miene zusammenspielen. Als jemand 
F und D verwechselt, muss die Dozentin schmunzeln (r.).   

>
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Jonglieren mit vielen Gleichungen: Wenn 
Mathematiker das deutschlandweite Gasnetz 
simulieren und optimieren, ist breites Fach-
wissen gefragt. Die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft will wissen, wie sich die  
Versorgung verbessern lässt und startet den  
Transregio „Mathematische Modellierung, 
Simulation und Optimierung am Beispiel von 
Gasnetzwerken“, an dem die UDE beteiligt ist.

Ob die Energiewende gelingt, hängt stark 
von einer sicheren, effizienten und finanzier-
baren Energieversorgung ab – sauber und 
umweltfreundlich erzeugt. Gas als Energie-
träger ist ausreichend vorhanden, schnell  
verfügbar und speicherbar.

Mit der Liberalisierung der Energiemärk-
te liegen Handel und Transport in den Hän-
den unterschiedlicher Unternehmen. „Sie 
tauschen nur begrenzt Informationen aus, 
müssen aber zusammen marktregulatorische 
Bedingungen einhalten. Dazu gehört der dis-
kriminierungsfreie Zugang zum Netz: Jeder 
Kunde kann zunächst Kapazitäten bestellen, 
um dann Gasmengen zu festen Zeiten an be-
stimmten Orten in das Netz ein- oder auszu-

schnEllErE GasliEFErunG
Neuer Sonderforschungsbereich/Transregio in der Mathematik

speisen“, erklärt Professor Dr. Rüdiger Schultz. 
Kurzfristige Umbuchungen sind möglich. 
Der Transporteur prüft, was technisch- 
physikalisch machbar ist, d.h. ob im Netz  
genügend Platz ist. Ein komplexes Problem, 
das schnell gelöst werden muss.

Ein neuer Qualitätsstandard soll mit der 
mathematischen Modellierung, Simulation 
und Optimierung entstehen. Herausfordernd 
sei u.a., dass man mit unvollständigen Infor-
mationen arbeite, sagt Schultz: „Der Bedarf 
ist sehr unterschiedlich, wobei das Netz nicht 
beliebig starken Schwankungen nachkom-
men kann. Den Druckabfall durch Reibung 
des Gases an der Rohrwand kompensieren 
Verdichter, deren optimale Steuerung wir 
ebenfalls berücksichtigen müssen. So wird  
die Frage der technischen Durchleitbarkeit  
mathematisch äußerst anspruchsvoll.“

Soll heute Gas transportiert werden, erar-
beiten hochqualifizierte Ingenieur/innen und 
Mathematiker/innen durch Simulationsver-
fahren einen Lösungsvorschlag. Das kann 
mehrere Stunden bis Tage dauern. „Wenn 
wir dafür Gleichungen und Algorithmen ent-

Welche Rolle spielen Menschrechte, wenn der 
Staat schwach ist oder versagt? Helfen sie,  
einen Konflikt zu lösen, oder verschärfen sie 
ihn? Das möchten Philosophieprofessor Dr. 
Andreas Niederberger und seine brasilia-
nische Kollegin Paula Arruda herausfinden. 
Sie wagen sich an einen Fall, der weltweit be-
wegt: das Belo Monte-Wasserkraftwerk im 
Ama zonasgebiet. 

Bei diesem Projekt stehen sich Ureinwoh-
ner und Umweltschützer sowie Staat und 
Großgrundbesitzer unversöhnlich gegenüber: 
Am Xingu-Fluss soll das drittgrößte Kraft-
werk der Welt entstehen, die Pläne stammen 
aus den 1970er/80er Jahren; gebaut wird erst 
seit 2011, und zwar von einem Konsortium 
aus staatlichen und privaten Unternehmen. 
Auch internationale Firmen mischen mit. 

Großflächig wurde Regenwald zerstört, 
A ckerland überflutet, und mehrere zehntau-
send Menschen mussten umsiedeln, darunter 
Indianerstämme. Deshalb wird um das Mega-
Projekt seit langem gestritten. Gerichtlich – 
über einige Baustopps hat das Konsortium 
sich hinweg gesetzt – und auf der Straße. 
Friedlich bleibt es dabei nicht immer. So  
werden Protes tierende bedroht, ebenso, wer 
sie unterstützt. 

Menschenrechtsforscherin Paula Arruda 
hat das selbst erfahren. Die Professorin und 
ihr Team sind auch Anwälte und Berater für 
die betroffenen Ureinwohner. Laut brasilia-
nischer Verfassung dürfen die Indigenen bei 
einem solchen Projekt nicht übergangen  
werden. „Mehrfach wurde die Regierung  
verurteilt, sie anzuhören. Diese Gerichtsent-
scheidungen haben aber so gut wie keine 

dEr Fall bElo montE 
Auswirkungen gehabt“, beschreibt Professor 
Niederberger das Problem. „Mittlerweile liegt 
der Fall bei der Interamerikanischen Men-
schenrechtskommission in Wa shington.  
Sie ist in etwa vergleichbar mit dem Europä-
ischen Gerichtshof für Menschenrechte. Das 
gefällt der brasilianischen Regierung gar 
nicht. Sie hat gedroht, die Kommission nicht 
weiter mitzufinanzieren.“ Gerade diese  
Dimension des Konflikts ist für den UDE-
Forscher spannend. 

Brasilien setzt auf Wachstum. Um die  
Industrie mit Strom zu versorgen, braucht es 
Belo Monte. Mit den Gewinnen soll die Ar-
mut bekämpft werden, so argumentiert die 
Mitte-Links-Regierung. Was wiegt also 
schwerer: das Landrecht von im Verhältnis 
wenigen Indigenen oder das Recht sehr vieler 
in Favelas Lebenden auf ein bisschen Wohl-
stand? Für die meisten Menschen in Brasilien 
sei die Antwort klar, so Niederberger. 

Die beiden Teams werden mit allen Seiten 
sprechen: mit den Konfliktparteien im Ama-
zonasgebiet, mit Nichtregierungsorganisatio-
nen, staatlichen Stellen und internationalen 
Instanzen. Später sollen die Ergebnisse noch 
mit Ländern verglichen werden, in denen es 
ebenfalls viele gesellschaftliche Spannungen 
gibt, etwa dem Kongo und Israel. (ubo)
Das Projekt „Grundlegende politische Konflikte und die Rolle 

von Menschenrechten“ führt die UDE gemeinsam mit der Uni-

versidade Federal do Pará in Belém durch. Der DAAD fördert es 

für zwei Jahre. 

Mehr: andreas.niederberger@uni-due.de

Bakterielle Infektionen sind wei-
ter ein Problem – vor allem bei 
immungeschwächten Patient/in-
nen oder wenn es sich um anti-
biotikaresistente Keime handelt.  
Einen neuen Therapieansatz ver-
öffentlichte nun eine internatio-
nale Forschergruppe. Das Institut 
für Molekularbiologie am Uni-
klinikum ist beteiligt. 

Die Gruppe macht sich einen 
Teil des üblichen Infektionsme-
chanismus der Bakterien zunutze. 
Einige Bakterien sondern Toxine 
ab, die in die Zellmembran inte-
grieren und diese zerstören. Da-
von inspiriert, erzeugte die Grup-
pe künstliche Membranvesikel 
(Liposomen), die die Toxine ab-
fangen. Sie sind so attraktiv für 
die Bakterien, dass die Toxine 
nicht mehr die natürliche Zell-
membran angreifen, sondern sich 
auf die Liposomen stürzen. 

Ein weiterer Vorteil: Die ein-
gesetzten Liposomen setzen sich 
aus Bestandteilen zusammen, die 
natürlich vorkommen und bis-
lang keine Nebenwirkungen zei-
gen. Die Ergebnisse lassen hoffen, 
dass Liposomen künftig allein 
oder kombiniert mit gängigen 
Antibiotika bei schweren Infek-
tionen eingesetzt werden können. 
Die Ergebnisse wurden im November  

in Nature Biotechnology veröffentlicht:  

DOI:10.1038/nbt.3037

baktEriEn  
möGEn  
liposomEn 

wickeln, kann man künftig Transportzusagen 
nach wenigen Minuten treffen. Das spart 
enorme Kosten“, so Schultz, der sich nun in 
weit verzweigte Pläne mit Einspeisestellen, 
Hauptleitungen und Abnehmern vertieft.

Die DFG fördert den Transregio (TRR 154) 
für maximal dreimal vier Jahre, zunächst mit 
4,7 Millionen Euro. Beteiligt sind neben der 
Sprecherhochschule Erlangen-Nürnberg 
mehrere Universitäten und wissenschaftliche 
Einrichtungen. (kk)
Mehr: Prof. Dr. Rüdiger Schultz, ruediger.schultz@uni-due.de

E-mobilität: handEl EinbindEn
Elektromobilität – bisher weitge-
hend ein Thema für Autoherstel-
ler und Zulieferer. Der Handel 
mit seinen direkten Kundenkon-
takten wird hingegen vernachläs-
sigt. Ihn zum Anbieter elektro-
mobiler Lösungen zu machen, ist 
Ziel des Projekts „Dienstleis-
tungsinnovationen und Elektro-
mobilität – der Automobilhandel 
als ganzheitlicher Lösungsanbie-
ter (DEAL). 

„Je früher sich die Händler/in-
nen mit der Elektromobilität aus-
einandersetzen, desto größer ist 

ihre Freiheit, das Ganze mitzuge-
stalten,“ so DEAL-Koordinatorin 
Professorin Dr. Heike Proff. Im 
Projekt werden daher spezielle 
Dienstleistungen entwickelt, z.B. 
Versicherungen für neuartige 
Schadensfälle, Recyclingmodelle 
für Batterien oder Mobilitätsan-
gebote, die Elektroautos mit Bahn, 
Bus oder Flugzeug verbinden. 

Die Kund/innen werden an 
der Entwicklung der individu-
ellen Lösungen beteiligt, und  
die Teams in den Autohäusern 
spe ziell geschult. (kk)

DEAL – Laufzeit zwei Jahre – wird vom Bund 

gefördert. Drei UDE-Lehrstühle sind beteiligt: 

Allgemeine Betriebswirtschaftslehre & Inter-

nationales Automobilmanagement, Dienst-

leistungs management und Handel sowie  

Personal und Unternehmensführung. Auch die 

Mercator Executive School (MES), der Auto-

händler LUEG  und der Fachbetrieb Elektro 

Vößing wirken mit.  

Mehr: katharina.kestner@uni-due.de

ForschunG
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Politische Konflikte und Menschenrechte

Juni 2012: Bei Protesten gegen das Bauprojekt stehen sich in Rio Indianer und Polizei gegenüber.  

FO
TO

: P
Ic

TU
RE

 A
LL

IA
Nc

E/
DP

A/
FE

RN
AN

DO
 B

IZ
ER

RA
 J

R.



12 13

ForschunG campus:rEport   03 | 14

Vertraut, aber nicht vorhersehbar. Unsere 
Welt kann sich ändern, innerhalb eines Wim-
pernschlages. Das hat der 11. September 2001 
bewiesen. Nach wie vor sind die erschüttern-
den Bilder präsent. Doch beeinflussen die  
Ereignisse das Lebensgefühl einer ganzen 
 Generation? Dem gehen UDE-Soziolog/in-
nen länderübergreifend nach. 

Vor zwei Jahren starteten sie in Deutsch-
land eine Pilotstudie. Sie fanden heraus, dass 
junge Menschen zu den Terroranschlägen 
durchaus einen persönlichen Bezug haben: 
„Sie sind davon sehr mitgenommen und 
stark geprägt“, so Dr. Daniela Schiek. 

Nun sucht Schiek den Vergleich zu 30- 
bis 40-jährigen US-Amerikaner/innen, will 
klären, ob es eine eigene „Generation 9/11“ 
gibt. Gerade jene Altersgruppe ist in ihren 
Augen interessant, da sie bis zu diesem Zeit-
punkt noch nie kollektive Gewalt erfahren, 
aber bereits ein gefestigtes Weltbild hatte. 
Welche Einsichten haben sie gewonnen; 

„das EndE dEr unschuld“
 welche gesellschaftlichen Herausforderungen 
sehen sie? Beeinflusst die abstrakte Weltpoli-
tik das eigene Leben? 

Befragt wurden unterschiedliche Grup-
pen in Washington und New York; darunter 
waren Afghanistan-Veteranen und (ehema-
lige) Mitarbeitende der Bush-Administration 
sowie links-liberale Politikberater/innen und 
einfache Arbeiter/innen. Haben sie die Atten-
tate als biographische Wende erlebt? 

Drei zentrale Einschätzungen gibt es: Ers-
tens kann diese Altersgruppe weltpolitisch nicht 
mehr unbeteiligt sein. „For me it was the end 
of holiday – holiday from history“, sagt ein 
Befragter; als „Ende der Unschuld“ bezeichnen 
es andere. „Das ist auch körperlich gemeint: 
Sie fühlen sich verwundbar, da sie urplötzlich 
Waffen, Ziele und Opfer weltpolitischer Kon-
flikte werden können“, übersetzt Schiek. 

Zweitens keimt die Erkenntnis, dass der 
amerikanische Lebensstil sehr verwundbar 
ist. „Hier geht es um moralische Gewissheiten 

und persönliche Lebensführungen, die – 
nachdem sie den Kalten Krieg überdauert 
hatten – erschüttert und in Frage gestellt sind.“ 
Drittens hat sich durch die Anschläge der 
Blick auf Migration verschoben. „Vor allem 
in den multikulturellen Städten gehören Ein-
wander/innen elementar dazu. Doch Debat-
ten darüber, wer alles Amerikaner ist, irritie-
ren das soziale Gefüge und entsprechende 
Einstellungen“, so Schiek. Freundes- und  
Familienkreise haben sich spürbar verändert. 

Die neuen Ergebnisse seien vergleichbar 
mit der Pilotstudie: „Auch in Deutschland 
deutet sich das politische Aufwachen einer 
friedensverwöhnten Generation an. Wir  
sehen, dass die amerikanische Kultur ein 
wichtiges und streitbares Thema ist. Und  
hier haben sich ebenfalls die Beziehungen zu 
Migrant/innen verändert“. 

Diese Aspekte sollen in weiteren Untersu-
chungen verfolgt werden.  (kk)
Mehr: www.uni-due.de/biwi/ullrich/projekte 

Neue Ergebnisse zur Generation 9/11

ohnE Job und arm
Arm durch Arbeitslosigkeit – diese Gefahr ist in Deutsch-
land im Vergleich zu den europäischen Nachbarn extrem 
groß. Nach einer Auswertung des Instituts Arbeit und 
Qualifikation (IAQ) sind hierzulande über zwei Drittel 
aller Arbeitslosen (69,3 %) von Armut bedroht.

Selbst in den südeuropäischen Krisenländern sind 
Menschen ohne Job nur im EU-Durchschnitt gefährdet 
(46,6 %). In Frankreich (35,7 %) und Dänemark (36,3 %) 
sind nur halb so viele betroffen wie in der Bundesrepu-
blik. Die deutsche Spitzenposition ist vor allem auf die 
Hartz-Reformen der letzten Jahre zurückzuführen. 2005 
lag die Risikoquote hier nämlich noch bei 40,6 Prozent. 

biG data-ForschunG
40 Millionen Terabyte Daten muss das Internet verwalten 
können, wenn 2020 voraussichtlich mehr als 24 Milliar-
den Sensoren und Geräte am Netz hängen werden. Bis 
dahin müssen Big Data-Technologien in der Lage sein, 
diese riesigen und sehr unterschiedlichen Datenmengen 
schnell zu sortieren, zu strukturieren und zu analysieren. 

Eine große Herausforderung, die ein neuer For-
schungsverbund meistern soll. Diesen planen die Euro-
päische Kommission und die Big Data Value Association, 
in der die UDE durch das paluno-Institut vertreten wird. 
Die EU bringt in den kommenden fünf Jahren 500 Millio-
nen Euro ein, die Privatwirtschaft zwei Milliarden Euro.

Angehörige trauern am „Flight 93 National Memorial“ in Pennsylvania um ihre Lieben. Am 11. September 2001 brachten hier Terroristen den United Airlines-Flug 93 zum 
Absturz und damit 40 Menschen um. nako – Für EinE  

GEsündErE zukunFt
Es ist ein Megaprojekt, das es in 
Deutschland so noch nicht gege-
ben hat: In den kommenden zehn 
Jahren sollen bundesweit 200.000 
Männer und Frauen untersucht 
werden, um Volkskrankheiten 
wie Krebs, Diabetes, Herz-Kreis-
lauf-Leiden, Demenz oder De-
pressionen genauer zu erforschen. 
Nationale Kohorte (NAKO) heißt 
die Langzeitstudie, sie wird vom 
Bund, 14 Ländern und der Helm-
holtz-Gemeinschaft finanziert. 

Bundesforschungsministerin 
Wanka und NRW-Wissenschafts-
ministerin Schulze stellten das 

Großprojekt kürzlich am UDE-
Universitätsklinikum vor. Hier in 
Essen ist eines der 18 Studienzen-
tren; an jedem werden mindes tens 
10.000 Menschen zwischen 20 und 
69 Jahren durchgecheckt und zu 
ihren Lebensumständen befragt. 
Ausgewählt per Zufallsverfahren, 
nehmen sie freiwillig teil.

In das neue Essener Studien-
zentrum für bildgebende Verfah-
ren hat das Land drei Millionen 
Euro investiert. Denn die Magnet-
reso nanz tomographie (MRT) ist 
ein wichtiger Bestandteil des Pro-
jekts.  Mehr: www.nationale-kohorte.de

Kleine Zellen ohne Zellkern (Prokaryonten) 
tauschen bei der Fortpflanzung hemmungs-
los ihre Gene aus – im Gegensatz zu Pflanzen 
und Tieren, die sie gezielt an ihre Nachkom-
men weitergeben. Dieser horizontale Gen-
transfer (HGT) ist auch für die vermehrten 
Antibiotikaresistenzen verantwortlich. 

Einer internationalen Studie zufolge, an 
der auch UDE-Professorin Bettina Siebers  
beteiligt ist, war HGT eine treibende Kraft bei 
der Evolution der beiden prokaryontischen 
Lebenslinien der Bakterien und Archaeen. 
Letztere sind oft an extreme Bedingungen  
angepasst, wie Temperatur, Säure- oder Salz-
konzentrationen. Der massive Gentransfer 
im Laufe der Evolution ließ die Archaea ver-
mutlich neue Umweltnischen erobern. (ko)
Die Ergebnisse wurden im Wissenschaftsmagazin Nature  

veröffentlicht: DOI:10.1038/nature13805

GEn-diEbstahl
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Immer mehr Menschen sind dick 
oder fettleibig – vor allem in In-
dustrieländern. Sind vielleicht 
Nahrungsbestandteile dafür ver-
antwortlich, fragte ein internatio-
nales Team und startete das EU-
Projekt NeuroFAST. Hieran 
wirkte auch ein Team der Klinik 
für Kinder- und Jugendpsychia-
trie mit. Es untersuchte die 
Wechselwirkungen zwischen  
Ernährung und Psyche.

Wie Spielautomaten eine Spiel-
sucht begünstigen, können fett-
triefende, übersüßte oder stark 
gesalzte Lebensmittel den Weg in 
die Ess-Sucht ebnen. Projektmit-
arbeiter Dr. Özgür Albayrak be-
tont jedoch: „Es gibt keinen ein-
zelnen, gut identifizierbaren 
Süchtigmacher in der Nahrung, 
etwa Zucker und Fett. Deshalb ist 
krankhaftes Essen nicht mit der 
Alkohol- oder Nikotinabhängig-

Sie brauchen Ruhe, ein gleichbleibendes  
Klima und stehen auf eigenen Fundamenten: 
die fünf hochauflösenden Großgeräte des 
neuen Mikroskopiezentrums im NanoEner-
gieTechnikZentrum (NETZ). 

Die empfindlichen Apparate im Wert von 
5,7 Millionen Euro ermöglichen Messungen 
mit Auflösungen bis in den atomaren Be-
reich. Mit ihnen können nun Momentauf-
nahmen der Materialstruktur festgehalten 
und dynamische Prozesse auf der Nanome-
terskala beobachtet werden. All das braucht 
man, um Nanomaterialien mit maßgeschnei-
derten Eigenschaften herstellen zu können.

„Jedes der Mikroskope bietet schon ein-
zigartige Möglichkeiten in der Oberflächen- 
und Nanoanalytik“, so der Leiter des Mikro-

Wo und wie entstand auf unserem blauen Planeten das 
Leben? In der Erdkruste, behaupten der Geologe Ulrich 
Schreiber, der Physikochemiker Christian Mayer und der 
Chemiker Oliver Schmitz. Die drei UDE-Professoren 
können das auch beweisen. Ihre aufsehenerregende These 
macht gerade in Expertenkreisen Furore. 

Was auf der Erde vor mehr als drei Milliarden Jahren 
los war, lässt sich heute sehr schwer rekonstruieren – erst 
recht, welche Bedingungen es für die Entstehung von  
Leben gab. Als möglicher Ort, an dem erste organische 
Materie aufgekommen sein könnte, wurde von der Tief-
see bis hin zu flachen Tümpeln vieles diskutiert – zuletzt 
sogar der Mars oder der gesamte Weltraum. Den Bereich 
der Erdkruste vernachlässigte man dagegen. 

„Eigentlich unlogisch, denn genau hier, in den tief-
reichenden tektonischen Störungszonen mit Kontakt 
zum Erdmantel, sind die Verhältnisse optimal“, sagt  
Professor Schreiber. „Von dort steigen Wasser, Kohlen-
dioxid und andere Gase auf, wie heute noch in der Eifel 
zu beobachten ist. Sie enthalten alle erforderlichen Stoffe, 
die man für organisch-biologische Moleküle benötigt. 
Mit ihnen begann das Leben.“

Dass es tatsächlich in der Erdkruste losging, beweist 
das CO2. Denn ab einer Tiefe von etwa 800 Metern wird 
es zugleich flüssig und gasförmig. Professor Mayer: „Mit 
diesem ‚überkritischen‘ Zustand können wir viele Reak-
tionen erklären, die im Wasser nicht funktionieren. Koh-
lendioxid wirkt dann nämlich wie ein organisches Lö-
sungsmittel und erweitert die Zahl der möglichen chemi-
schen Reaktionen erheblich.“ Auch bildet es mit Wasser 
Grenzflächen, die schrittweise zu einer Doppelschicht-
Membran führen – dem wichtigsten Strukturelement der 
lebenden Zelle. 

Umfassend beschreibt das UDE-Modell den Entste-
hungsprozess und löst mehrere Probleme: die Molekül-
herkunft, die Aufkonzentrierung, die Energieversorgung 
und die Membranbildung. Im Labor ließen sich bereits 
diese grundlegenden Schritte auf dem Weg zu einer Zelle 
nachweisen. Zu dem Modell passt, dass die Entstehungs-
bedingungen schon in bestimmten Gesteinen aus der 
Frühzeit der Erde nachgewiesen wurden. 

So fanden auch die UDE-Wissenschaftler in winzigen 
Flüssigkeitseinschlüssen, wie sie in uralten australischen 
Gangquarzen vorkommen, viele organische Stoffe aus  
jener frühen Phase des blauen Planeten. (ko)
Mehr: www.uni-due.de/geologie/forschung/origin.shtml

Es bEGann in  
dEr ErdkrustE

macht EssEn süchtiG?
keit zu vergleichen. Entscheidend 
ist aus unserer Sicht das Essver-
halten.“ 

Psychologische Faktoren, die 
die Nahrungsaufnahme steuern, 
sind nach Meinung der Forschen-
den maßgeblich verantwortlich.
„Bislang fehlen allerdings wissen-
schaftlich fundierte psychiatri-
sche Kriterien, mit der sich diese 
verhaltensbezogene Sucht cha-
rakterisieren lässt“, so Professor 
Dr. Johannes Hebebrand. „Wenn 
wir genauer verstehen würden, 
wie industriell gefertigte Nah-
rungsmittel, psychologische Fak-
toren und psychiatrische Begleit-
erkrankungen zur Suchtausbil-
dung führen, könnten wir 
betroffenen Menschen noch ge-
zielter helfen.” (ko)
Die Ergebnisse wurden veröffentlicht in:  

Neuroscience & Biobehavioral Reviews, 

DOI:10.1016/j.neubiorev.2014.08.016

GErätE lassEn tiEF blickEn

rEVolutionärEs 
matErial

skopiezentrums, Privatdozent Dr. Nils Hart-
mann. „Doch erst die Kombination dieser 
Geräte macht es in vielen Fällen möglich,  
die Materialien umfassend zu analysieren 
und die wissenschaftlichen Fragen zu beant-
worten.“ 

Finanziert wurden die Großgeräte durch 
den Bund, das Land NRW, die Deutsche  
Forschungsgemeinschaft (DFG) und die Uni. 

„Besonders ist, dass hier künftig Expert/in-
nen aus Physik, Chemie und den Ingenieur-
wissenschaften eng zusammenarbeiten“, so 
Hartmann. Dies sei eine Grund lage dafür, 
dass neue Materialien für ener gie technische 
Anwendungen entwickelt und  optimiert wer-
den können. (ko)
Mehr:  www.uni-due.de/cenide/ican 

Graphen ist wunderbar: extrem leitfähig, stabil und doch 
flexibel, transparent, leicht und eine Million Mal dünner 
als ein Blatt Papier. Bislang ist der zweidimensionale 
Werkstoff, der aus einer einzigen Atomlage besteht, in 
ausreichender Qualität noch schwer zu bekommen und 
zu teuer. Denn die großflächige Herstellung ist sehr auf-
wändig. Die Arbeitsgruppe von Professor Dr. Gerd Bacher 
besitzt nun eine Anlage, mit der dies möglich ist.  

300.000 Euro hat das Land zu dem hochempfindli-
chen Großgerät beigesteuert, das in einem Reinraum 
steht (Gesamtkosten: 360.000 Euro). Mit Verfahren der 
chemischen Gasphasenabscheidung können die Nano-
wissenschaftler/innen nun bis zu 80 Quadratzentimeter 
große Graphenflächen herstellen – für ihre eigene Arbeit, 
für andere Einrichtungen sowie für NRW-Unternehmen. 

Das Hightech-Material kommt für viele Branchen in 
Betracht: den Fahrzeugbau, die Kommunikationstechnik 
bzw. die Elektronik. „Wir arbeiten etwa an trans parenten 
Elektroden für Leuchtelemente und Dünnfilm-Solarzel-
len“, so Bacher, „weitere Anwendungsfelder sind Senso-
ren oder Hochfrequenztransistoren.“ Bislang musste man 
hierfür Graphen bestellen – mit oft wechselnder Qualität.  
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Steilstehende Störungszonen (Seitenverschiebungen) boten nicht nur Wasser einen Weg. So stie-
gen die Gase auf, die zur Bildung der Atmosphäre beitrugen. Durch die Gase konnten sich kom-
plexe biologische Moleküle entwickeln. 
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PD Dr. Nils Hartmann (oben) und Professor Dr. Chris-
tof Schulz an einem Spektrometer.

Gerd Bacher (2.v.r.) erforscht, wie man Graphen möglichst fehlerfrei und großflächig herstellt. Das 
kann er nun an der uni-eigenen Anlage. Die ließ sich Wissenschaftsministerin Svenja Schulze (M.) 
bei der Einweihung erklären.
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diE botschaFtEn  
dEs rEViErs
New York, Rio, Moskau: Die Universitätsallianz Ruhr (UA Ruhr) ist an zentralen Stellen des Globus vertreten. 
cAMPUS:REPORT fragt in den kommenden Ausgaben die Leiter der Verbindungsbüros: Was sind Ihre Aufgaben und  
Ziele? Und spricht zum Auftakt mit dem Sprachwissenschaftler Peter Rosenbaum. Er führt seit sechs Monaten das Büro 
in Big Apple. Das wiederum gibt es schon zehn Jahre.

uniVErsitätsallianz ruhr campus:rEport   03 | 14

campus:rEport  Was macht New York so 
einzigartig? 
pEtEr rosEnbaum  Die Vielfalt der Menschen! 
Aus diesem so selbstverständlich gelebten 
Miteinander unterschiedlicher Kulturen und 
Individuen bezieht die Stadt ihre Energie und 
ihr Innovationspotenzial. Übrigens wie im 
Ruhrgebiet. Das fiel mir auf, als ich im Juni 
dort erstmals aus dem Zug stieg. Die Region 
war mir auf Anhieb sympathisch.
Was wollen Sie für die UA Ruhr erreichen? 
Wie schon am Goethe-Institut in New York 
baue ich strategische Partnerschaften auf  
zwischen Bildungseinrichtungen, Behörden 
und Förderorganisationen. Neu und besonders 
reizvoll für mich sind Themen wie Nanotech-
nologie, Materialforschung, Biochemie oder 
Logistik – Fachgebiete also, auf denen die  
UA Ruhr zur internationalen Spitze gehört. 
Ich will die weltweite Vernetzung stärken 
und das Ruhrgebiet als innovativen Wissen-
schafts- und Studienstandort in der nord-
amerikanischen Wissenschaftslandschaft 
platzieren.  
Wie unterscheiden sich die US-amerikani-
schen von den deutschen Unis? 
Fundamental. In den USA gibt es ein breites 
Spektrum: angefangen bei den privaten 
Hochschulen, das ist ca. die Hälfte aller US-
Hochschulen, über die staatlichen Universitä-
ten, die zum Teil in Verbünden zusammen-
gefasst sind – siehe University of California –, 
bis hin zu den kommunalen Colleges. In 
Deutschland sind private Träger die Ausnah-
me. Ein weiterer Unterschied sind die Studien-
gebühren, die es in Deutschland nicht gibt. 
Wer dafür ein Darlehen aufgenommen hatte 
und in diesem Jahr in der Regelstudienzeit 
fertig geworden ist, muss im Schnitt mit 
33.000 Dollar Schulden rechnen. Das ist übri-
gens doppelt so viel wie vor 20 Jahren.

Letztlich geht es aber auf beiden Kontinen-
ten darum, Lehre und Forschung auf hohem 
Niveau zu verzahnen, Fachwissen nach neues-
tem Erkenntnisstand zu vermitteln, kritische 
Urteilskompetenz zu bilden, Top-Forscher/-
innen zu gewinnen und Nachwuchstalente zu 

fördern. Mit unserem Netzwerk helfen wir, 
Wissenschaftler/innen und Studierende zu 
rekrutieren. 
Wie viele Menschen arbeiten im New York-
Büro?
Wir sind ähnlich besetzt wie die anderen 
Uni-Verbindungsbüros im German House: 
ein Leiter, ein Praktikant sowie eine Teilzeit-
kraft für die Buchhaltung. Eigentlich ist der 
Kollegenkreis viel größer, denn wir sind bes-
tens vernetzt. Der DAAD ist eine Etage unter 
uns, die DFG sitzt ein paar Türen weiter, das 
Deutsche Wissenschafts- und Innovationshaus 
im 6. Stock. Wir treffen uns regelmäßig. So 
erfährt man von den Projekten der anderen, 
tauscht Ideen aus und bahnt eventuell gleich 
Kooperationen an. Die Kommunika tions-
wege sind kurz und effektiv. 

Gelegentlich unternehmen wir etwas ge-
meinsam: So haben wir kürzlich vor der Küs-
te New Yorks gefischt, und marschierten in 
der German-American Steuben-Parade mit. 
Sie stand unter dem Motto „Deutsche Welt-
kulturerbestätten“. Auf dem Wagen des Kon-
sulats war der Förderturm der Zeche Zollver-
ein nachgebildet.
Wie sieht Ihr typischer Arbeitstag aus? 
Er beginnt mit wichtigen Absprachen per  
E-Mail oder mit Telefonaten, die ich aufgrund 
der Zeitverschiebung zu Deutschland bis ca. 
11 Uhr geführt haben muss. Anschließend 
geht es an die Projektarbeit, etwa die neue 
Partnerschaft mit der Rutgers University oder 
das neue Corporate Design. Ich organisiere 
zudem Veranstaltungen und Uni-Besuche, 
beantworte Studierenden- und Forscheran-
fragen oder plane unser nächstes Alumni-
Treffen. Zwischendurch bin ich mit Gastwis-
senschaftler/innen oder Vertreter/innen 
wichtiger Mittler- und Förderorganisationen 
verabredet. Am Abend geht es oft noch auf 
eine wissenschaftliche Veranstaltung oder zu 
einem Empfang. 
Was haben UA Ruhr-Wissenschaftler/innen 
konkret von Ihrer Arbeit? 
Eine Menge: Wir entwickeln geeignete Ko-
operationsstrukturen und eruieren Förder-

möglichkeiten für gemeinsame Forschungs- 
und Lehrvorhaben; wir bahnen Kontakte an 
und beraten zur Bildungs- und Förderland-
schaft. Wenn es sich anbietet, stellen wir  
unsere Logistik zur Verfügung, um einen 
Workshop oder eine Konferenz zu einem 
Forschungsschwerpunkt in New York zu  
veranstalten. 

Generell machen wir die drei Unis und 
das Ruhrgebiet in Nordamerika bekannt, hel-
fen wissenschaftlichen Nachwuchs zu rekru-
tieren und verschaffen umgekehrt deutschen 
Jungforscher/innen Kontakte in die USA.  
Gibt es Beispiele für einen gelungenen Aus-
tausch? 
Sehr intensiv ist er in den Ingenieurwissen-
schaften, etwa zum Georgia Institute of Tech-
nology in Atlanta oder der University of 
Pennsylvania in Philadelphia. Wichtig ist, die 
Zusammenarbeit über Jahre hin aktiv zu hal-
ten, etwa über internationale Graduierten-
kollegs oder gemeinsame Studienabschlüsse. 
Wie sorgen Sie dafür, dass das Ruhrgebiet be-
kannter wird? 
Die besten Botschafter sind die Studierenden 
und Forschenden. Unsere Ruhr-Fellows aus 
Harvard oder Princeton bloggen regelmäßig 
über ihren Aufenthalt im Ruhrgebiet. Wir 
entwickeln auch einen neuen Newsletter. Die 
sozialen Medien stehen bei uns zwar auf dem 
Plan, aber als Ein-Mann-Betrieb kann man 
nicht alle Kanäle bespielen. Denkbar wäre  
eine engere Zusammenarbeit der drei Ver-
bindungsbüros, um hier Ressourcen sinnvoll 
zu bündeln, etwa in Form eines UA Ruhr-
YouTube-Kanals.
Was planen Sie noch? 
Das Büro hat schon hervorragend gearbeitet. 
Daran will ich anknüpfen und unser Netz-
werk weiter ausbauen. Ich habe aber auch ge-
merkt, dass die UA Ruhr-Büros noch sichtba-
rer und bekannter werden müssen. Mein Ziel 
ist, dass jeder Forschende und Studierende, 
der sich in Richtung Nordamerika aufmacht, 
uns künftig als wichtige Adresse auf dem 
Schirm hat.  
Die Fragen stellte Beate H. Kostka.

Peter Rosenbaum (46) studierte Anglis-
tik und Germanistik an den Universitä-
ten Leipzig, Georgia und New York, an-
schließend war er Dozent an der FU 
Berlin und an mehreren amerikanischen 
Universitäten. Ab 2010 war er vier Jahre 
lang im Goethe-Institut New York für 
Bildungskooperationen zuständig.
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Eine gute Adresse: Das Deutsche Haus in New York.
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aus liEbE zur WEishEit
Ehrenamtlich Philosophieren mit ganz normalen Leuten und denen, die es werden wollen

dickE WurzEln ausrEissEn
Eine Studentin lässt das Ehrenamt nicht mehr los
Zum Interview bringt Ariane Möllmann eine 
fette Kreuzspinne mit. Die ist ihr heute Mor-
gen in ihrer WG begegnet und soll nun drau-
ßen ein fröhlicheres Leben führen dürfen.  
Behutsam schüttelt sie das Krabbeltier aus 
dem Glas, in das sie für ihre Untermieterin 
sogar einige Blätter gelegt hat.

Die Studentin liebt Tiere, und sie liebt es, 
sich für eine gesündere Welt einzusetzen.  
Dazu passt ihr Masterstudium Urbane Kul-
tur, Gesellschaft und Raum. Und die Initiati-
ve Transition Town, die Nachhaltigkeit in die 
Stadt bringt – u.a. mit Repaircafés und öffent-
lichen Gärten. Sie betreut ehrenamtlich das 
Webforum der lokalen Gruppe in Essen,  
organisiert Treffen und unterstützt Urban 
Gardening-Projekte. Da kommen schnell mal 
15 Stunden pro Woche zusammen; ganze 
Abende sitzt sie am Computer und beantwor-
tet Mails.

Das Organisatorische liegt ihr: Während 
des Studiums begleitet sie Seminare für 
UNIAKTIV. Das Zentrum für Service Lear-
ning an der UDE zeigt Studierenden, wie 
praktische Hilfe funktioniert. „Es war nicht 
nur ein Nebenjob – ich habe so viel mehr  
bekommen als das Geld: vor allem Verständ-
nis dafür, was man alles tun kann.“

Ist die Welt denn noch zu retten? „Es geht 
eher darum, die Menschheit zu retten. Die 
Erde rettet sich selbst“, sagt die Niederrheine-
rin ganz pragmatisch und lächelt: „Ich hab da 
Hoffnung.“ Vor allem, wenn noch mehr den 
Spruch „think global, act local“ beherzigen 
würden. Und wenn es gelänge, die Industrie 
zum Umdenken zu bewegen. Man könne im 
Kleinen anfangen: an der Uni beispielsweise 
in der Initiative für Nachhaltigkeit.

Sie selbst teste vieles aus: Ariane Möll-
mann lebt 30 Tage ohne Fleisch, lässt im 
nächsten Monat das Auto stehen oder ver-
sucht, nur zuhause zu essen. Sie stecke mitten 
im Lernprozess. Man spürt, wie viel Spaß ihr 
dieses Ausloten macht und dass sie es kritisch 
reflektiert. Die Eltern, die eine Metzgerei  
haben, diskutieren offen mit und akzeptieren, 
dass auf dem Teller ihrer Tochter fast nur 

noch Gemüse liegt. Und auch wenn ihr Auto 
schließlich zum Schrotthändler wandert, ist 
sie keine dogmatische Weltverbesserin, kauft 
Fast Food oder schmeißt den Biomüll auch 
mal in die graue Tonne.

„Ich habe Angst, dass die Nachhaltig-
keitsbewegung nur ein Trend ist“, gibt sie 
vorsichtig zu, bevor sich ein abenteuerlusti-
ges Funkeln in ihre kaffeeschwarzen Augen 
stiehlt. Nichts wird sie davon abhalten, sich 
weiter einzusetzen. Jetzt, da die Masterarbeit 
über bürgerschaftliches Engagement fast  
fertig ist, wird die nächste Etappe angedacht: 
Perfekt wäre ein Job in der städtischen Ver-
waltung, um unterschiedliche Akteure  
zusammenzubringen. Über runde Tische, 
Foodsharing, Lesungen..., die Liste hat kein 
Ende.

Ein rasselnder Schlüsselbund, lange, sterile 
Gänge und verschlossene Türen, Gitter vor 
dem Klassenraum – so sah eine Zeit lang der 
Arbeitsweg von Dr. Vanessa Albus aus. Die 
Privatdozentin geht den großen Fragen des 
Lebens nach und gibt ehrenamtlich Philoso-
phiekurse an ungewöhnlichen Orten. In die-
sem Fall die JVA Iserlohn, in der junge Straf-
täter einsitzen.

„Philosophie macht vor Gefängnismauern 
nicht halt“, sagt Vanessa Albus. „Im Gegen-
teil: Gerade hier sind die Probleme besonders 
greifbar. Die Insassen befinden sich in einer 
echten Orientierungskrise.“ In der Zelle er-
gebe sich die Frage nach dem Sinn des Lebens 
ganz von selbst.

Bevor die Dortmunderin an die UDE 
kam, startete sie als Lehrerin an einem Be-
rufskolleg das Projekt „Philosophieren im 
Strafvollzug“. Ein Jahr lang unterrichtete die 
junge Frau eine Gruppe Häftlinge und brach-
te sie mit ihrer einfühlsamen Art dazu, ihre 

Ansichten zu überdenken: „Über wichtige 
Lebensfragen zu sinnieren, ist unerlässlich, 
wenn man Ziele erreichen und verantwor-
tungsvoll mitreden will“, sagt Albus.

Die 42-Jährige hat schon mit Drogenab-
hängigen, Autoverkäufern oder Friseurinnen 
philosophiert. Sie will die „Liebe zur Weis-
heit“ stärker in unserer Gesellschaft veran-
kern. Denn Philosophie sei eine Sache für  
jedermann, unabhängig vom Bildungsstand 
und persönlichen Hintergrund.

Seit 2005 vermittelt sie an der UDE, wie 
man ins Philosophieren kommt. Dabei enga-
giert sie sich ehrenamtlich in der Hochschul-
Initiative UNIAKTIV, die gesellschaftliche 
Verantwortung in die Lehre einbindet.  

Zuletzt diskutierte sie mit Studierenden  
philosophische Theorien. Es entstanden  
Gesprächskonzepte, die sie direkt erproben 
konnten: in Altersheimen, Suchtberatungen 
oder mit Ex-Häftlingen. Je nach persönli-
chem Bedürfnis drehten sich die Philosophie-
stunden um Einsamkeit, Angst vor dem Tod 
oder den Zwiespalt von Freiheit und Abhän-
gigkeit. „Eine Strafanstalt konnte ich mit 
meinen Kursen leider noch nicht besuchen, 
da die Sicherheitsauflagen verständlicher-
weise streng sind.“

Aus den Gesprächsberichten der Studie-
renden stellte sie einen Sammelband zusam-
men. Die ungewöhnlichen Seminare sollen 
Prototypen für viele weitere werden, denn 
Albus will mit ihrer Arbeit auch andere zu 
ehrenamtlicher Hilfe motivieren. „Jeder Stu-
dierende sollte Erfahrungen mit Menschen in 
gemeinnützigen Einrichtungen machen.“

Mit ihrer „Philosophie auf Augenhöhe“ 
holte sie auch Knackis bei ihren Problemen 
ab: Was ist gerecht? Was ist der Sinn von 
Strafe? Brennende Themen hinter Gittern.

Die Straftäter aus der JVA Iserlohn, die 
wegen schweren Raubes, Totschlag oder Dro-
gendelikten verurteilt waren, sprachen mit 
Vanessa Albus auch über Freundschaft oder 
Liebe. „Da philosophierte ein ehemaliger Zu-
hälter ohne Erfahrung mit festen Beziehun-
gen mit einem Bankräuber, der mit seiner Tat 
der Freundin einen luxuriösen Lebenswandel 
ermöglichen wollte. Ganz spießig sehnten sie 
sich nach Familie und einem normalen Be-
ruf.“ – Wünsche, die in der Einsamkeit reifen, 
so beschreibt es Albus.

Sie selbst hat einen Hang zur Melancholie: 
„Ich werde sehr betroffen an solchen Orten 
und denke zu Hause noch viel über die Ge-
spräche nach. Es ist erschütternd, Menschen 
zu begegnen, die so viel mitgemacht, aber 
auch selbst fürchterliche Dinge getan haben.“ 
Ganz abschalten kann die nachdenkliche 
Frau nie: „Mein Kopf arbeitet immer.“ Auch 
deshalb sei sie aus Leidenschaft Philosophin 
geworden. (ct)  
Mehr: www.uniaktiv.org

Philosophieren kann jeder: In einem hochschuldidaktischen Projekt zum Service Learning zeigt PD Dr. Vanessa 
Albus Studierenden, wie sie mit Menschen in Grenzsituationen ins Gespräch kommen.

Möllmann ist in ihre Wahlheimat verliebt 
und sieht viele Chancen, etwas zu bewegen. 
Während sie an der roten Gerbera zupft, die 
in ihrem dunklen Haar steckt, erzählt sie da-
von, wie Freiwillige neulich den Rheinischen 
Platz entmüllt und bepflanzt haben. Es sei 
entspannend, dicke Wurzeln auszureißen: 
„Ein guter Ausgleich, da ich keinen Sport  
mache.“

Die 29-Jährige hat eine Schwäche für Fil-
me im Originalton, darunter Marvel-Streifen. 
Sie kann Tage vor dem Fernseher verbringen, 
obwohl das natürlich vertane Zeit sei. Wie  
ihre Helden blickt sie immer nach vorne. 
Wenn sie sich zehn, 15 Jahre weiterträumt, 
dann hat sie ein eigenes Bistro – mit viel Platz 
für alle, die sich engagieren. „Denn Räume 
für ehrenamtliche Aktivitäten zu finden, ist 
oft schwierig.“ (kk)   
Mehr: www.transitiontown-essen.de

Im Gemeinschaftsgarten 
am Essener Siepental 
wird gegärtnert und  
unterm „Palaverbaum“ 
geklönt. Ariane Möll-
mann unterstützt die  
Initiative „Transition 
Town – Essen im Wan-
del“. Sie ist überzeugt, 
dass jeder das passende 
Ehrenamt finden kann.

FO
TO

: J
Oc

H
EN

 TA
cK

FO
TO

: U
LR

Ic
H

 V
ON

 B
OR

N



20 21

Erst kommt das Virus, 
dann diE armut
Es war eine der verheerendsten  
Seuchen der Menschheit: Bis zu 50 
Millionen Tote weltweit forderte die 
Spanische Grippe 1918/1919. Knapp 
hundert Jahre später ist sie für Öko-
nomieprofessor Dr. Martin Karlsson 
längst noch nicht Geschichte. Er un-
tersucht am Beispiel Schweden ihre 
wirtschaftlichen Folgen. Zum Ebola-
fieber, das seit einigen Monaten in 
Westafrika wütet, sieht er Parallelen.
Von Ulrike Bohnsack (Text) 

ökonomiE campus:rEport   03 | 14

Herbst 1918 im schwedischen Boden: Grippekranke in einem Notlazarett in einer Turnhalle. 
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Als die ersten Menschen Anfang 1918 an der 
Spanischen Grippe starben, glaubte zunächst 
niemand an eine hochansteckende Krankheit. 
Auf den Schlachtfeldern brachte man sich  
gerade um, der Tod war ohnehin allgegen-
wärtig. Dabei hatte das aggressive Virus als 
erstes Soldaten in Amerika erwischt; und der 
Erste Weltkrieg sorgte dafür, dass es rasant 
um die Erde ging. 

Auch in Schweden, das sich nicht am 
kontinentalen Blutvergießen beteiligte, über-
rollte die Pandemie Städte und Dörfer: an-
fangs langsam, dann explosionsartig, um  
später wieder abzuebben. Nach einem Jahr 
hatte die Spanische Grippe 38.000 Menschen 
– Arme wie Reiche – dahin gerafft. In 
Deutschland beklagte man 300.000 Tote, in 
den USA knapp 700.000, in Indien gar über 
17 Millionen.

„Jeder Erkrankte infizierte damals drei bis 
vier Menschen; es reichte, das Virus einzu-
atmen, und nach zwei bis spätestens elf Tagen 
brach die Grippe aus; die meisten starben 
dann an einer Lungenentzündung. Einen 
Impfstoff gab es nicht, ebenso fehlten wirksa-
me Therapien und Quarantänemaßnahmen.“ 
Martin Karlsson blättert in einem vergilbten 
Heft, die Seiten in alter Schrift bedruckt mit 
Tabellen und Zahlenkolonnen – Statistiken 
der schwedischen Behörden aus der Zeit der 
Pandemie und danach. 

Exemplare wie dieses haben der Professor 
und seine Kolleg/innen schon viele in den 
Händen gehabt. Sie geben verlässliche Infor-
mationen zu Einkünften, Armenhäusern, 
medizinischer Versorgung, Todes- und 
Krankheitsfällen – und das über Jahrzehnte. 
Daten, wie sie in anderen Ländern nicht  

erhoben wurden und, wenn doch, sich nicht 
trennen ließen: Was war dem Krieg zuzu-
schreiben, was der Spanischen Grippe?

„Um die Auswirkungen zu analysieren, 
nutzen wir Angaben zu neun Millionen To-
desfällen aus den letzten hundert Jahren in 
Schweden“, erklärt Karlsson. Ihn als Ökonom 
interessieren grundsätzlich die Kosten von 
Krankheit, besonders von Pandemien. Was 
zunächst nüchtern klingt, heißt nicht nur: 
Welche langfristigen Folgen gibt es für Löh-
ne, Kapitalerträge, Wachstum? Sondern an-
lehnend an die Barker-Hypothese, dass früh-
kindliche Lebensbedingungen prägen, auch 
das: Hat ein im Mutterleib erkranktes Baby 
später als Erwachsener weniger Chancen auf 
Bildung und Arbeit, sind Gesundheit und Le-
benserwartung geringer? Und damit verbun-
den: Welche politischen Entscheidungen 
werden getroffen, wie kann man einer Epide-
mie entgegenwirken?

Es ist ein großes Projekt, das mindestens 
bis 2016 dauern wird. Martin Karlsson und 
sein Mitarbeiter Dr. Christoph Strupat stem-
men es gemeinsam mit Forschenden in Zü-
rich, Lund (Schweden) und Kiew. 

Was sich schon sagen lässt: Die Spanische 
Grippe führte in Schweden zu einem regel-
rechten ökonomischen Schock. „Ein Prozent 
der Bevölkerung starb. Aber da es sich zur 
Hälfte um 15- bis 40-Jährige handelte, und 
überwiegend um Männer, bedeutete das: Ein 
Großteil der Arbeitskräfte war weg, viele Kin-
der wurden Waisen“, erklärt Strupat. 

Die typische Entwicklung nach einer Seu-
che wäre, dass die Kapitalerträge einbrechen 
– das taten sie auch –, und die Löhne steigen, 
da Arbeiter gesucht sind. Genau das passierte 
überraschenderweise nicht. Sie sanken viel-
mehr, und das gesamte Wachstum verlang-
samte sich, weil weniger produziert und aus-
gegeben wurde. In der Folge kamen auf jeden 
Grippetoten vier Überlebende, die verarmten.

„Diese Effekte“, so Karlsson, „rührten da-
her, dass sich der Arbeitsmarkt veränderte: Es 

gab zum einen weniger Jobs, zum anderen 
waren statt der verstorbenen Männer mehr 
Frauen und Kinder tätig, die aber unerfah-
rener waren. Dadurch gingen Arbeitsniveau 
und Löhne zurück.“ 

Auch das zeigen die bisherigen Auswer-
tungen: Nachdem Schweden die Seuche über-
wunden hatte, nahm die Kindersterblichkeit 
zu. Jahrzehnte später hatten Männer im Alter 
zwischen 50 und 65 Jahren eine deutlich hö-
here Sterbewahrscheinlichkeit, wenn ihre 
Mütter – während sie mit ihnen schwanger 
waren – sich mit der Spanischen Grippe an-
gesteckt hatten .

Mit den herkömmlichen makroökonomi-
schen Modellen, meint Professor Karlsson, 
lassen sich die wirtschaftlichen Folgen einer 
weltweiten Epidemie nicht angemessen be-
rechnen. Sie könnten diese unterschätzen. 
Ein Ziel des Projektes ist es daher, neue Mo-
delle zu entwickeln. 

Denn ansteckende Krankheiten, die gan-
ze Kontinente heimsuchen, wird es weiterhin 
geben. In einer globalisierten Welt gehen sie 
zudem viel schneller um. AIDS ist eine solche 
Pandemie – aber von der Art der Infektion 
und ihrem Verlauf nicht mit der gefährlichen 
Influenza von 1918/19 zu vergleichen. Anders 
Ebola, das bis Ende des Jahres in Liberia,  
Sierra Leone, Mali, Nigeria und Guinea etwa 
10.000 Todesopfer gefordert haben wird – so 
schätzt die Weltgesundheitsorganisation. 

Die Viruserkrankung, die u.a. über Kör-
perkontakt weitergegeben wird, gilt als eine 
der tödlichsten und verläuft wie die Spani-
sche Grippe sehr schnell. „Eine vorbeugende 
Impfung gibt es nicht. Wer sich ansteckt, hat 
meist nur noch Tage oder wenige Wochen zu 
leben. Ebenso sterben an Ebola hauptsächlich 
Arbeitsfähige zwischen 15 und 50 Jahren, 
Männer scheinen stärker betroffen“, sagt 
Christoph Strupat. 

Und es gibt weitere Parallelen zwischen 
dem damaligen Schweden und dem heutigen 
Westafrika: „Die Länder sind überwiegend 

auF JEdEn GrippE-
totEn kamEn ViEr 
übErlEbEndE, diE 
VErarmtEn

landwirtschaftlich geprägt, es gibt keinen So-
zialstaat; das Ausbildungsniveau ist vergleich-
bar, Quarantänemaßnahmen zu ergreifen, ist 
schwierig; außerdem weiß die Bevölkerung 
wenig über die Krankheit.“ Die Folgen für 
Wirtschaft, Versorgung und Armutsrate sind 
bekannt. 

„Epidemiologen sagen: Je größer die An-
steckungsgefahr, desto schneller breitet sich 
eine Krankheit aus. Wir Ökonomen“, hält 
Professor Karlsson dagegen, „schauen auf das 
menschliche Verhalten. Wir wollen es erklä-
ren, sprich modellieren.“ Denn neuen Studien 
zufolge sorgt hauptsächlich die Bevölkerung 
für die genannten Negativeffekte: „Die Leute 
bleiben zuhause, aus Angst sich zu infizieren. 
Das Leben kommt zum Erliegen.“

So machen Epidemien nicht nur die  
Menschen krank, sondern auch die Volks-
wirtschaften.  
An der von der Deutschen Forschungsgemeinschaft geförder-

ten Studie wirken die ETH Zürich, die Universität Lund und die 

Wirtschaftshochschule Kiew mit. Im UDE-Team arbeitet auch 

Professor Timo Baas mit. Der Makroökonom entwickelt ein  

neues Modell, um die wirtschaftlichen Effekte einer Pandemie 

zu beschreiben. 

Mehr: Prof. Dr. Martin Karlsson PhD, T. 0201/183- 6817,  

martin.karlsson@uni-due.de

Dr. Christoph StrupatProf. Dr. Martin Karlsson

Krankenpfleger in Monrovia, Liberia, tragen Ebola-Tote weg. Die Körper werden später in einem Vorort verbrannt.
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Wie lassen sich selbst gedrehte 
Fernsehaufnahmen sinnvoll in 
Schule und Unterricht integrie-
ren? Das vermittelt die neue 
Lehr- und Lernredaktion (LLR) 
angehenden Pädagogen. 

Die LLR ist die landesweit 
ers te Einrichtung dieser Art an 
einer Uni. Sie simuliert die Be-
dingungen professioneller TV-
Redaktionen. Bis zu 25 Lehramts-
studierende pro Jahr trainieren, 
Nachrichten, Magazinbeiträge, 
Reportagen und Lehrfilme zu 
produzieren – angefangen von 
der Idee über die Umsetzung bis 
hin zum Schnitt. 

Der TV-Lernsender nrwision 
strahlt die Beiträge aus – „erst-
malig werden wir Anfang Feb ruar 
auf Sendung gehen“, sagt Profes-
sor Christian Börsing. Er leitet 
die junge UDE-Redaktion an. 

Schulentwicklungsforscherin 
Isabell van Ackeren hat das Pro-

Ein bunter Schmetterling hat gar keine farbigen Flügel: Solche Tatsa-
chen lassen sich besser verstehen, wenn man sie mit eigenen Augen 
sieht. Das können Schüler/innen seit 2010 in einem eigens für sie ge-
schaffenen Labor. Weil Evonik Industries es nun für weitere vier Jahre 
finanziert, kann es ausgebaut werden. Künftig experimentieren hier 
nicht nur Physik- und Technikkurse, sondern auch Chemie-Klassen. 

Zur Eröffnung des Evonik-Schülerlabors ließen sich Dr. Klaus 
Engel, Evonik-Vorstandsvorsitzender (M., stehend), NRW-Wissen-
schaftsministerin Svenja Schulze (l.) und Uni-Rektor Professor Ulrich 
Radtke (vorne) von Schüler Kevin Wolters (sitzend) und Student 
Alexander Levisch (r.) das Rasterelektronenmikroskop erklären.

Digitur – dieses Weblog ist Programm: Fünf 
Masterstudentinnen der Literatur und Medien-
praxis haben es Ende 2013 gestartet, um  
literarisches Leben und Netzwelt zu verbin-
den. Seither schreiben sie darüber, drehen 
Audio- und Videobeiträge und twittern. 

Die Fünf wollen unterhaltsam informie-
ren über alles, was den digitalen Literatur-
betrieb beschäftigt. Sie stellen neue Verlage, 
Blogs und Projekte vor, erklären, was sich 
durch die vernetzte Welt für Autoren- und 
Leserschaft ändert, bloggen über Trends wie 
Buchtrailer, Social Reading oder Selfpubli-
shing. Was Digitur nicht ist: ein Lesezirkel für 
neue E-Books.

Die Beiträge – gebloggt wird ehrenamt-
lich – erscheinen in verschiedenen Rubriken, 
wöchentlich gibt es ein Fundstück aus der 
Netzwelt. Es mache Spaß sich auszuprobieren, 
sagen die Fünf übereinstimmend. Auch orga-
nisatorisch: Abwechselnd hat eine andere die 
Leitung, plant, schreibt und redigiert Beiträ-
ge. Mittlerweile machen noch andere Studie-
rende mit. Und Fans – die hat Digitur inzwi-
schen viele. (ubo)  Mehr: blogs.uni-due.de/digitur

litEratur und  
nEtzWElt

Macht Euch selbstständig! Das ist die Bot-
schaft des Projekts Enterprise+. Arbeitswis-
senschaftler/innen von UDE und Ruhr-Uni 
Bochum haben es gestartet, um die Jugendar-
beitslosigkeit in sechs EU-Ländern zu senken. 
Dabei unterstützen erfahrene Führungskräfte 
die jungen Menschen zwischen 15 und 25 
Jahren, ihre eigenen unternehmerischen Stär-
ken zu erkennen und auszubauen. 

Die Wissenschaftler/innen kooperieren 
mit Schulen und Arbeitsämtern in Bulgarien, 
Griechenland, Litauen, Rumänien, Spanien 
und Ungarn. Auch Unternehmensverbände 
und Handelskammern machen mit. (kk)
Das dreijährige Vorhaben wird mit 450.000 Euro aus dem EU-

Programm Erasmus+ gefördert. 

loslEGEn

jekt angestoßen. „Es wird an den 
Schulen immer wichtiger, Medien 
zu analysieren, deren Einflüsse zu 
erkennen und eigene Medien zu 
gestalten“, erklärt die Professorin. 
„Deswegen sollten die angehen-
den Lehrkräfte schon an der Uni 
mit der nötigen Medienkompe-
tenz ausgestattet werden.“ 

Vor einem Publikum stehen, 
moderieren, Sets und Szenen ge-
stalten, Abläufe festlegen, im 
Team agieren, Fachthemen ver-
ständlich aufbereiten – das sind 
zudem Kompetenzen, die auch 
im Klassenzimmer gebraucht 
werden. (ko)
Die Lehr-Lernredaktion ist Teil des NRW-Aus-

bildungs- und Erprobungsfernsehens und wird 

von der Landesanstalt für Medien gefördert.

Mehr: www.esl.uni-due.de/lang/tvlernredak-

tion.pdf 

auF sEndunG

Gut GErankt
thE-rankinG: Bislang wurde die UDE im re-
nommierten Times Higher Education World 
University Ranking in der Gruppe der 351 bis 
400 besten Universitäten geführt. In diesem 
Jahr rangiert sie unter den 301 bis 350 Top- 
Universitäten weltweit. Der Erfolg beruht vor 
allem auf der sehr guten fächerübergreifenden 
Lehr- und Forschungsleistung.

Das THE-Ranking wird jährlich veröf-
fentlicht und zählt zu den einflussreichsten 
internationalen Hochschulrankings. Es beur-
teilt besonders die Hauptaufgaben – Lehre, 
Forschung, Wissenstransfer und Internatio-
nalisierung. 

EVonik FördErt schülErlabor

FrischEr Wind  
Fürs studium
Wer mittendrin steckt, kennt mitunter die besten Lösun-
gen. Darauf setzt die Duisburg-Essener Universitäts-
stiftung und schreibt hochschulweit einen neuen Wett-
bewerb aus. Gesucht werden Ideen, die dabei helfen, die 
Lehre langfristig besser zu machen. Sei es, dass die Infra-
struktur ausgebaut wird oder dass... – der Vorstellungs-
kraft sind hier keine Grenzen gesetzt. 

Damit die besten Vorschläge realisiert werden können, 
liegen bis zu 15.000 Euro für die Anschubfinanzierung 
bereit. Alle Uni-Angehörigen sind angesprochen und be-
sonders Studierende sollen ihre Gedanken mitteilen, 
denn sie wissen am besten, wo sich etwas drehen lässt. 
Bewerbungsschluss ist der 6. Februar.
Mehr: www.uni-due.de/due-stiftung

Lehr-Lernredaktion hat Arbeit aufgenommen
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Faz-rankinG: Sechs UDE-Ökonomen listet 
die Frankfurter Allgemeine unter den 100 
einflussreichsten Wirtschaftswissenschaftler/ -
innen auf. So viele wie sonst von keiner ande-
ren Uni in Deutschland, Österreich und der 
Schweiz. Die gute Position aus dem Vorjahr 
wurde damit fortgeschrieben. 

Weil sie nachweislich Spuren in Öffent-
lichkeit und Forschung hinterlassen haben, 
wurden diese Professoren unter die besten 
100 aufgenommen: Jürgen Wasem (Platz 18), 
Ansgar Belke (27), Tors ten Gerpott (34),  
Ferdinand Dudenhöffer (61), Gerhard Bosch 
(70) und Reinhold Schnabel (86). 

loGistik-hochschul-rankinG: Die UDE 
wurde beim Ranking des Wochenmagazins 
VerkehrsRundschau zum wiederholten Male 
erste. 

Basis der Erhebung, an dem sich jedes 
Jahr Studierende von über 160 Universitäten, 
Hochschulen und Berufsakademien beteili-
gen, sind die Ergebnisse von Logistik Masters 
– Deutschlands größtem Wissenswettbewerb 
für Logistikstudierende. Hier machen regel-
mäßig 1.500 mit. Sie müssen insgesamt  
über 70 Fragen aus den Bereichen Supply 
Chain Management, Transport, Spedition 
und Logistik beantworten. 
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„Das ist ja ein tolles Angebot – das werde ich auf jeden 
Fall nutzen“! Begeistert begutachtet Diana Michler das 
rote Holzregal im Flur vor der Bürotür des Essener AStA. 
Brötchen aus einer Biobäckerei, verpackt in einer Plastik-
tüte, liegen im Regal, daneben eine Tüte haltbare Milch, 
ein Glas mit Teepulver (Geschmacksrichtung Apfel), eine 
Dose Kekse, eine Packung Knäckebrot, mehrere kleine 
Plastikbehälter mit Dosenmilch. Links daneben steht ein 
Kühlschrank, der buntes Gemüse und Bio-Joghurts frisch 
hält. Regal und Kühlschrank sind eine Sammelstelle für 
Essen, das jedermann dort abholen oder hinbringen 
kann.

Biologiestudentin Michler hat den Fair-Teiler an  
diesem Freitagmorgen neu für sich entdeckt und sofort 
ins Herz geschlossen. „Ich fahre am Wochenende immer 
nach Düsseldorf zu meinem Freund, da kann ich jetzt 
vorher alle verderblichen Lebensmittel hierher bringen, 
die in meiner Wohnung nur vor sich hin schrumpeln 
würden“, freut sich die 26-Jährige. 

Es ist ein Angebot der Online-Plattform foodsharing.de, 
deren Kölner Betreiber seit 2012 Menschen dazu anregen, 
überzählige Nahrungsmittel kostenlos zu teilen. Diese 
Idee ist nun auch bei der Universität Duisburg-Essen an-
gekommen, betreut wird sie vom AStA-Referat für Öko-
logie und Mobilität. 

Die praktische Hilfe übernehmen so genannte „Food-
Saver“; in Essen kümmert sich Pia Buck um den Fair- 
Teiler, in Duisburg Virginia Kunst. Dreimal pro Woche 
schwingt sich Buck, die Wirtschaft und Theologie auf 
Lehramt studiert, aufs Fahrrad und klappert Supermärkte 
und Bäckereien ab. Sie sucht übrig gebliebene Lebensmit-
tel, die nicht mehr verkauft werden, weil zum Beispiel ihr 
Mindesthaltbarkeitsdatum abgelaufen ist. „Dabei“, sagt 
die 24-Jährige, „sind Lebensmittel ja dann nicht automa-
tisch ungenießbar. Man kann trotzdem daran riechen 
oder sie kurz anschmecken, ohne Angst um seine  
Gesundheit haben zu müssen, auch wenn das Datum 
überschritten ist. Und meistens stellt man fest, dass sie 
noch gar nicht verdorben sind.“

Ebenfalls aus den Regalen fliegt oft Obst oder Gemü-
se, bei dem die Optik nicht stimmt. „Aber eine Gurke, die 
superkrumm gewachsen ist, ist doch trotzdem lecker!“, 
sagt Buck. Die Mengen weggeworfener Lebensmittel sind 
immens, nicht nur in den Supermärkten. Einer Studie der 
Universität Stuttgart zufolge, 2012 gefördert vom Bun-
desministerium für Ernährung und Landwirtschaft, 
schmeißt jeder Mensch pro Jahr durchschnittlich 82 Kilo-
gramm Nahrungsmittel weg, was in etwa zwei vollge-
packten Einkaufswagen entspricht. Jeder sollte mithelfen, 
das zu ändern, finden Pia Buck und Virginia Kunst.

Zwei Bäckereien, einen Marktstand und drei Super-
märkte fährt Buck regelmäßig an, um in Absprache mit 
den dortigen Filialleitern und Inhabern übrig gebliebenes 
Essen in zwei große rote Taschen zu packen. Mit speziel-
len Halterungen befestigt sie diese rechts und links auf 
dem Gepäckträger und radelt zum Fair-Teiler. Für den 
hat es übrigens schon kuriose Geschenke gegeben, zum 
Beispiel von der Essener Zeche Zollverein: Dort blieb vor 
kurzem eine große Tüte ungekochter Erbsen von einer 
Kunstaktion übrig, und die Zeche spendete sie.

In Duisburg standen hingegen etliche Marzipan-
schweinchen mitten im Sommer im Regal – aber nicht 
lange. Hier beschenken regelmäßig vier Markthändler 
bzw. Geschäfte die Initiative – „keine Discounter!“,  
betont Virginia Kunst, „mit denen kooperieren wir von 
foodsharing nicht.“ Sie koordiniert die Abholungen  
und packt natürlich selbst mit an. Donnerstags etwa ist 
sie auf dem Bauernmarkt in der City, um Obst und  

Es ist angerichtet: In Essen und Duisburg stehen seit einigen Monaten „Fair-Teiler“: Regale und Kühlschränke, wo jeder 
übrig gebliebene Lebensmittel kostenlos abholen und selbst welche hinbringen kann. Das „foodsharing“, also das  
Teilen von Essbarem, kommt super bei den Studierenden an.
Von Almut Steinecke (Text), Frank Preuß  und Jochen Tack (Fotos)

kiloWEisE 
WErdEn  
lEbEnsmittEl 
WEGGEWorFEn

Retten statt wegschmeißen: Virginia Kunst fährt regelmäßig auf den 
Duisburger Markt und sammelt Übriggebliebenes ein.
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„strEss macht mir spass“
Alumni-Serie | Ein Sprachtalent bringt Züge ins Rollen
campus:rEport  Frau Karsten – wie wird man 
technische Projektleiterin?
lEJla karstEn  Da gibt‘s verschiedene Wege; 
meine Basis sind das Wirtschaftsingenieur-
wesen und der Maschinenbau. Dass mir das 
liegt, hat ein Berufsorientierungstag kurz vorm 
Abi gezeigt, an den ich mich noch gut erinnere. 
Der Berater sagte damals: „Da liegen Ihre 
Stärken, das sollten Sie sich anschauen.“ Er 
hatte recht.
Wie sieht Ihr Arbeitstag aus?
Das Spannende ist, dass es keine Routine gibt. 
Natürlich lese ich zuerst meine Mails, aber 
ich habe mit so unterschiedlichen Lieferanten 
und Kollegen zu tun, dass jeder Tag anders 
ist. Wir bauen elektrische Triebzüge. Überall 
gibt es andere Anforderungen und Normen. 
In Russland beispielsweise ist die Spurbreite 
größer – da passen fünf Sitze in eine Reihe. 
Ich muss jede Menge technischer Dokumente 
prüfen, Änderungen auf Russisch und 
Deutsch einarbeiten. In vielen Live-Meetings 
rede ich, übersetze simultan und schreibe 
gleichzeitig noch Protokoll. Das ist anstren-
gend, aber der Stress macht mir Spaß.
Und wie setzen Sie sich in der technischen 
Welt durch?
Schon im Studium waren wir wenige Frauen, 
das macht mir nichts aus. Ich halte es mit 
Konfuzius: Wähle einen Beruf, den du liebst, 
und du brauchst keinen Tag in deinem Leben 
mehr zu arbeiten. Diese Leidenschaft hilft 
mir bei schwierigen Gesprächen oder wenn 
ich aufgrund meines Alters erst einmal irri-
tiert angeguckt werde. Männer arbeiten sehr 
strukturiert und analytisch. Ich mag ihre  
direkte Art zu kommunizieren. Frauen sind 
hingegen feinfühliger, und das verhindert 

mitunter Missverständnisse, vor allem bei 
kulturellen Unterschieden.
Hat das Studium Sie auf die Arbeitswelt vor-
bereitet?
Ich kann vieles einsetzen, wie aus der  Mecha-
nik oder der Kosten-und Leistungslehre. 
Trotzdem war es ein Sprung ins kalte Wasser, 
denn als Werkstudentin kocht man keinen 
Kaffee, sondern steigt gleich ein. Hilfreich 
sind meine Erfahrungen als Interviewerin für 
das Sozialwissenschaftliche Umfragezentrum. 
Ich habe manchmal vier Stunden hinterein-
ander telefoniert und versucht, die Leute zu 
gewinnen. 90 Prozent legen direkt auf – das 
darf einen nicht frustrieren. Außerdem habe 
ich als Fachschaftsmitglied u.a. Partys organi-
siert. Da kann man testen, ob man mit dem 
Budget auskommt, wie hoch der Personalauf-
wand ist oder ob einem die Werbung gelingt.
Was würden Sie im Rückblick anders machen?
Ich wäre noch mehr in Vorlesungen gegan-
gen, hätte mir mehr Zeit gelassen, alles zu 
verstehen. Anfangs wird einem Neuling im 

Job verziehen, dass er schwächelt, aber wenn 
man das Grundwissen nicht hat, ist das  
äußerst peinlich. Die Einstellung „Hauptsa-
che, man besteht die Klausur“, ist falsch. Man  
orientiert sich zu stark an Hard Skills wie  
Noten; viel wichtiger sind Soft Skills, dass 
man unter Druck schnell denken kann usw.
Welche Wege haben Ihre Kommiliton/innen 
beschritten?
Unterschiedlich: Sie arbeiten im Einkauf, im 
Vertrieb, als Konstrukteur oder promovieren.
Sie wurden von der UDE als erfolgreiche Ab-
solventin mit Migrationshintergrund ausge-
zeichnet. Was bringt das für den Lebenslauf?
Das kommt in die Personalakte (lacht). Mein 
Chef hat sich sehr gefreut und mich später für 
den Nachwuchskreis von Siemens vorgeschla-
gen. Da wird man zwei Jahre lang besonders 
gefördert. Auch im Studium habe ich mich 
willkommen und unterstützt gefühlt. Mehr 
Frauen sollten sich trauen, Ingenieurwissen-
schaften zu studieren.
Die Fragen stellte Katrin Koster.

Lejla Karsten (28) studierte Wirtschaftsingenieur-
wesen und Maschinenbau. Die Russlanddeutsche kam 
als Werkstudentin zu Siemens und betreute einen 
Auftrag mit, bei dem Züge für die Winter-Olympiade 
in Sotschi hergestellt wurden. Jetzt begleitet sie als 
Projektleiterin technische Prozesse von der Konstruk-
tion über Funktionstests bis hin zum Fahrgastbetrieb.
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Gemüse zu „retten“. In jeder Hand zwei volle Stoffbeutel, 
auf dem Rücken einen prallen Rucksack, bahnt sich die 
37-Jährige dann den Weg durch die Fußgängerzone – bis 
zu ihrem Auto.

Jeder darf sich auf den AStA-Fluren bedienen, was 
auch passiert: „Je mehr wir ins Semester reingehen, desto 
mehr Studierende nutzen das Angebot, es kommt wirk-
lich super an“, ist Buck stolz. Sie wie auch Virginia Kunst 
würden sich über weitere ehrenamtliche „Food-Saver“ 
freuen, die sie unterstützen – wie leicht das Ganze funk-
tioniert, erklären sie gerne. Kontakt kann man über die 
Facebook-Gruppen foodsharing Essen bzw. Duisburg 
aufnehmen.

Das Teilen von Lebensmitteln findet Laura Etmanski 
sinnvoll, besonders auch an einer Uni. Die 24-Jährige, die 
Religion und Biotechnik auf Lehramt studiert, legt regel-
mäßig Tomaten und Salat in den Fair-Teiler, bevor sie am 
Wochenende zu ihren Eltern ins Sauerland düst. „Ich  
finde, das ist auch deshalb eine Supermöglichkeit für  
Studenten, weil viele ja auf BAföG angewiesen sind: 
Wenn es mal finanziell knapp wird, können sie hier kos-
tenlos zugreifen“, sagt Etmanski. „Außerdem ist die  
Qualität klasse, neulich lag hier ein veganes Bio-Brot, das 
sonst ziemlich teuer ist – und das leistet man sich ja nicht 
mal eben so als Student.“  
Mehr: www.foodsharing.de; http://de-de.facebook.com/AStA.DuE

Marcus Lamprecht und seine Mitstreiter vom AStA betreuen den 
„Fair-Teiler“, der seit Mai 2014 im Essener Gebäude T02 S00 steht, 
direkt unter der Mensa. Studierende wie Laura Etmanski (Foto unten) 
sind oft überrascht, wie bunt das Angebot ist. 
Auf dem Duisburger Campus findet man die Sammelstelle übrigens 
im Keller des LF-Gebäudes, Eingang Forsthausweg.

>
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ralF pEtEr 
Fuchs

Neuer Professor für die Landes-
geschichte der Rhein-Maas-Region 
ist Dr. phil. Ralf-Peter Fuchs.

Fuchs studierte bis 1989 an 
der Ruhr-Universität Bochum 
und wurde dort 1996 promoviert. 
Anschließend untersuchte er an 
der LMU München Zeugenver-
höre des Reichskammergerichts. 
Ab 2001 erforschte er die konfes-
sionelle Pluralisierung vom 15. 
bis zum 17. Jahrhundert, 2008 
habilitierte er sich. Bevor Fuchs 
an die UDE kam, vertrat er an 
mehreren Unis den Lehrstuhl für 
Geschichte der Frühen Neuzeit.

Auf die europäische Landes-
geschichte der Rhein-Maas-Region 
möchte Fuchs künftig einen 
Schwerpunkt legen, denn dies sei 
ein „Schlüsselraum für die Befrie-
dung Europas“, sowohl für die 
Friedensverhandlungen vor 200 
und 300 Jahren als auch für Euro-
pas Einigung im 20. Jahrhundert. 
Zudem wird sich der 57-Jährige 
mit den Konfessionen im Raum 
Rhein-Maas-Ruhr ab Mitte des 
17. Jahrhunderts beschäftigen.

Auch Studierende sollen in 
die Forschung eingebunden wer-
den. In einem Oral history-Pro-
jekt möchte Fuchs mit ihnen bei-
spielsweise die Geschichte der 
Gastarbeiter der 1960/70er Jahre 
im Ruhrgebiet beleuchten.

shuanpinG  
dai

Als Juniorprofessor für die Wirt-
schaft Chinas verstärkt Dr. rer. pol. 
Shuanping Dai (32) die Fakultät 
für Betriebswirtschaftslehre/Mer-
cator School of Management.

Shuanping Dai studierte bis 
2008 Wirtschaftswissenschaften 
an der Jilin Universität in China, 
und schloss mit einem Master ab. 
2013 wurde er an der Universität 
Bremen promoviert. Im Novem-
ber desselben Jahres kam er an 
die UDE – als Postdoktorand an 
die School of Advanced Studies 
des Instituts für Ostasienwissen-
schaften IN-EAST.

Dai erforscht die institutio-
nelle Ökonomie und die Netz-
werk-Spieltheorie. Er betrachtet 
die Entstehung und die Struktu-
ren von Institutionen als Ergeb-
nis von sozialen Interaktionen, 
die durch Netzwerk-Spiele zum 
Ausdruck gebracht werden kön-
nen. „Mich interessiert vor allem 
das individuelle Verhalten, das 
zur Bildung sozialer Normen 
oder gesellschaftlicher Konven-
tionen führt und der Wirtschafts-
politik zugrunde liegt“, erklärt er. 
An der IN-EAST School leitet er 
eine Gruppe, die Innovationsleis-
tungen und -strategien chinesi-
scher Unternehmen erforscht und 
Theorien über Innovationssys-
teme im Reich der Mitte aufstellt. 
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bEhrEns

Dr. rer. nat. Malte Behrens hat 
die Professur für Anorganische 
Chemie übernommen.

Er studierte Chemie an der 
Universität in Kiel und wurde 
dort 2006 promoviert. Anschlie-
ßend war er Postdoc am Fritz-
Haber-Institut der Max-Planck-
Gesellschaft in Berlin und ab 
2008 Gruppenleiter in der An-
organischen Chemie. Seine Habi-
litation an der TU Berlin wurde 
2013 von der Deutschen Kata-
lysegesellschaft ausgezeichnet.  
Dabei behandelt er die Frage, wie 
Kohlendioxid und Wasserstoff 
chemisch in Methanol und Was-
ser umgewandelt werden können.

Um das Material der Fest-
stoff-Katalysatoren zu optimie-
ren, konzentriert sich der 37-Jäh-
rige auf die Synthese von Nano-
materialien und darauf, wie diese 
beim Energiespeichern in chemi-
schen Reaktionen angewandt 
werden: etwa, wenn CO2 umge-
wandelt und wieder als Kraftstoff 
genutzt werden soll.

Künftig möchte Behrens zu-
dem untersuchen, wie sich Mate-
rialien vervollkommnen oder  
sogar neu herstellen lassen. So 
könnte man u.a. besser verstehen, 
wie Wasser effizienter in Wasser-
stoff und Sauerstoff gespalten 
wird.

JürGEn c.  
bEckEr

Dr. med. Dr. rer. nat. Jürgen 
Christian Becker hat die erste von 
drei Professuren übernommen, 
die das Deutsche Konsortium für 
Translationale Krebsforschung 
(DKTK) am Universitätsklini-
kum einrichtet. Er leitet die 
Translationale Onkologie mit 
Schwerpunkt Hautkrebsfor-
schung. 

Nach seinem Medizinstudi-
um in Hannover begann Becker 
seine Weiterbildung zum Derma-
tologen an der Universitätshaut-
klinik in Würzburg. Er verbrachte 
vier Jahre am Forschungsinstitut 
TSRI in La Jolla, Kalifornien, und 
erwarb seinen PhD am Dänischen 
Krebsforschungsinstitut in Ko-
penhagen. Seit 2010 arbeitete er 
als Professor an der Medizini-
schen Universität Graz. Bereits 
sehr früh erforschte er tumorbio-
logische und -immunologische 
Fragen zu verschiedenen Formen 
des Hautkrebses.

„In der Professur finden sich 
die Möglichkeiten zur translatio-
nalen Forschung der Essener 
Hautklinik, des Westdeutschen 
Tumorzentrums, des DKTK und 
des Deutschen Krebsforschungs-
zentrums gebündelt – ich freue 
mich sehr auf die Arbeit in solch 
einem stimulierenden Umfeld“, 
so der 50-Jährige.

Er ist so etwas wie die satirische 
Antwort auf die höchste aller wis-
senschaftlichen Ehren; und ihn 
zu bekommen, bleibt vielen For-
schenden ebenso verwehrt: Mit 
dem Ig-Nobelpreis prämiert das 
US-Magazin Annals of Impro-
bable Research seit 1991 skurrile 
wissenschaftliche Arbeiten, die 
„Menschen erst zum Lachen, 
dann zum Nachdenken bringen“. 

Das haben auch die Zoolog/ -
innen um Professor Dr. Hynek 
Burda, Privatdozentin Dr. Sabine 
Begall und Pascal Malkemper ge-
schafft. Sie und ihre tschechi-
schen Kolleg/innen beobachte-
ten, dass Hunde, wenn sie mal 
müssen, sich an der Nord-Süd-
Achse des Erd magnetfeldes aus-

Die Fakultät für Ingenieurwissen-
schaften hat dem Heidelberger 
Professor Dr. Jürgen Wolfrum 
(Foto) die Ehrendoktorwürde 
verliehen. Wolfrum gehört zu den 
Pionieren der Laserspektros kopie. 

Seine Methoden werden von 
allen wichtigen Autobauern bei 
der Motorenentwicklung genutzt. 
So hat er etwa dazu beigetragen, 

schräG und spEktakulär
Ig-Nobelpreis für Zoologen-Team

richten. 
Bedin-
gung:  
Dieses 
muss ru-
hig sein. 
Der Preis 
geht auf 
ein Wort-
spiel  
zurück – 
„ignoble“ heißt  eigentlich unwür-
dig oder schmachvoll. Schämen 
tut sich allerdings keiner, der der-
art ausgezeichnet wird – von 
richtigen Nobelpreisträger/innen 
und vor stets ausverkauften Rän-
gen an der Elite-Uni Harvard. 

So auch diesmal. Das UDE-
Team holte sich in Boston die 

Ehrung und das symbolische 
Preisgeld von 10 Billiarden sim-
babwischen Dollar ab. Es war  
ein Höhepunkt ihrer Karriere,  
ein unvergessliches Erlebnis und 
nicht zuletzt ein Riesenspaß,  
sagen die drei. 

Denn die Verleihung ist Kult. 
60 Sekunden haben die Geehrten 
Zeit, den Zuschauern ihre Studie 
vorzustellen. Das UDE-Team 
nutzte seine Minute für eine hu-
moristische Moderation, in der 
sie mit selbstgebastelten Hunden, 
Kompassen und Magnetkurven 
die Ergebnisse nachstellten. Da-
bei schafften sie, was noch nie-
mandem zuvor bei einer solchen 
Verleihung gelungen war, näm-
lich Miss Sweetie Poo aus dem 

Konzept zu bringen – jene Acht-
jährige, die die Vortragenden mit 
den Sätzen „Bitte aufhören. Ich 
bin gelangweilt“ unterbricht, soll-
ten sie ihr Zeitlimit überschrei-
ten. Gerade als sie dazu ansetzte, 
überreichte ihr das Burda-Team 
eine Tüte mit vermeintlichem 
Hundekot. 

Nicht dass Zweifel aufkom-
men: Alle jemals Geehrten sind 
ernsthaft Forschende, einige ha-
ben sogar tatsächlich einen Nobel-
preis wie der Physiker Sir Andre 
Geim. (ubo)
Die Hunde-Studie wurde im Netz mittlerweile 

fast eine Million Mal abgerufen: www.fron-

tiersinzoology.com/content/10/1/80

udE Ehrt pioniEr dEr  
lasErspEktroskopiE

Schadstoffe in Verbrennungsmo-
toren sichtbar zu machen. Außer-
dem hat er die Laser anwendung 
in biologischen und medizini-
schen Systemen vorangetrieben. 

Jürgen Wolfrum hat mehr als 
150 Doktorarbeiten betreut; zirka 
20 Mitarbeitende von früher  
haben eine Professur, darunter 
Dr. Christof Schulz (UDE), aber 
auch Nobelpreisträger Wolfgang 
Ketterle. Der Physiker vom re-
nommierten MIT reiste aus den 
USA an, um die Laudatio auf sei-
nen eins tigen Mentor zu halten. 

Als Vordenker in der Zahlen-
theorie elliptischer Kurven ist 
Professor Dr. Gerhard Frey (Fo-
to) weltweit angesehen. Nun hat 
der emeritierte Leiter des UDE-
Ins tituts für Experimentelle Ma-
thematik die Ehrendoktorwürde 
der Universität des Saarlands er-
halten. Es ist Freys zweiter Titel 
dieser Art. Vor sieben Jahren ver-
lieh ihm die Universität Tübin-
gen bereits einen Dr. h.c. 

Frey forscht zu algebraischen 
Gleichungen, die elliptische  
Kurven beschreiben. Er lieferte 
entscheidende Ansätze, um den 
Jahrhunderte alten Großen  
Fermatschen Satz zu beweisen. 

dr. h.c. Für  
zahlEnthEorEtikEr 

Auch machte er sich um die 
Kryptographie verdient, also um 
die Verschlüsselung von Infor-
mationen, wie sie beispielsweise 
beim Online-Banking wichtig ist.
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stEFan 
panGlisch

Auf den Lehrstuhl für mechani-
sche Verfahrenstechnik, Schwer-
punkt Wassertechnik, wurde  
Dr.-Ing. Stefan Panglisch berufen.

Er studierte Maschinenbau an 
der Universität Duisburg. Da-
nach arbeitete er vier Jahre am 
Lehrstuhl für Wassertechnik, wo 
er 2001 promoviert wurde. Nach 
mehrmonatigen Forschungen im 
australischen Zentrum für Was-
serqualität Adelaide leitete er ab 
2002 den Bereich Wassertechno-
logie am IWW Zentrum Wasser, 
Mülheim/Ruhr, und danach die 
Abteilung Forschung und Ent-
wicklung der inge GmbH, einer 
BASF-Tochter.

An der UDE konzentriert sich 
Panglisch auf unterschiedliche 
Arten der Wasseraufbereitung 
mit Membranen – ein Thema, 
das den 49-Jährigen bereits seit 
langem begleitet. Derzeit disku-
tiert er, wie mit Algenblüten belas-
tete Wässer gesäubert werden 
können. Auch interessieren ihn 
kombinierte Membranprozesse, 
die u.a. mithilfe von Ozon, Pulver-
kohle oder Flockung funktionie-
ren. Zudem hinterfragt er, wie 
sich geringste Konzentrationen 
an gelösten Spurenstoffen mit 
maßgeschneiderten Aktivkohlen 
entfernen lassen: Was bewirken 
dabei Nanomaterialien?

ulF  
GEbkEn

Dr. Ulf Gebken (51) hat nun die 
Professur für Sozialwissenschaft-
liche Grundlagen des Sports inne.

Er studierte Sportpädagogik 
an der Universität Oldenburg, 
promovierte dort, lehrte ab 2003 
an der Universität Hannover und 
habilitierte sich 2010 an der Uni-
versität Osnabrück. In Oldenburg 
baute er das An-Institut Integra-
tion durch Sport und Bildung 
auf, das er auch leitete. Es ent-
wickelt Konzepte, um sozial be-
nachteiligte Kinder und Jugendli-
che zu fördern.

Einige Projekte machen sogar 
international Schule. Mal drehen 
sie sich um Basketball, mal um 
Zirkuskünste, häufig um jedoch 
das Spiel, das am meisten bewegt: 
Fußball. Für Mädchen mit Mi-
grationshintergrund muss mehr 
getan werden, findet Gebken und 
startete vor über zehn Jahren 
„Kicking Girls“ und „Mädchen 
mittendrin“. Die vielfach ausge-
zeichneten Initiativen laufen nun 
an 220 Standorten und werden 
u.a. vom DFB unterstützt. 

„Die Begeisterung der Teil-
nehmerinnen hat so manche 
Männer überzeugen können. So 
konnten wir vor vier Jahren selbst 
die FIFA dafür gewinnen, das 
Kopftuchverbot im Fußball auf-
zuheben“, erklärt Gebken.

rainEr  
mEckEnstock

Von der TU München kommt 
Professor Dr. Rainer Mecken-
stock. Er hat jetzt den Lehrstuhl 
für Aquatische Mikrobiologie  
inne.

Der gebürtige Wuppertaler 
befasste sich in seinem Biologie-
studium an der Universität Kon-
stanz mit mikrobiologischen Fra-
gen, die er in seiner Promotion 
1993 an der ETH Zürich vertiefte. 
Die Postdoc-Phase führte ihn an 
ein angesehenes Wasserfor-
schungsinstitut in der Schweiz. 
Ab 1996 war er wissenschaftli-
cher Mitarbeiter an der Universi-
tät Konstanz. Bis 2003 leitete 
Meckenstock die AG Geomikro-
biologie an der Universität Tü-
bingen. Der Habilitation folgte 
die Ernennung zum Direktor des 
Instituts für Grundwasserökolo-
gie am Helmholtz-Zentrum in 
München. 2007 wurde er Profes-
sor für Grundwasserökologie an 
der TU der Landeshauptstadt.

Der 49-Jährige erforscht, wie 
Mikroorganismen große Teile 
der Ölreserven auf der Welt ver-
mutlich zu Methan und Kohlen-
dioxid abgebaut haben. „Wir 
wollen klären, wie das Leben im 
Öl genau funktioniert und wie 
die mikrobiellen Gemeinschaften 
in diesem eigentlich lebensfeind-
lichen Umfeld überleben.“ 

andrEas  
niEdErbErGEr

Die Professur für Praktische Phi-
losophie hat Dr. phil. Andreas 
Niederberger (42) nun inne, zuvor 
hatte er den Lehrstuhl vertreten.

Niederberger studierte Philo-
sophie, Soziologie und Romani-
stik in Frankfurt und Paris. Nach 
seinem Abschluss 1999 arbeitete 
er in einem DFG-Projekt an der 
Universität Frankfurt/Main. Der 
Promotion 2002 folgte dort die 
Assistentenzeit am Institut für 
Philosophie, unterbrochen von 
Forschungsaufenthalten und 
Gastdozenturen in den USA. 
2008 habilitierte Niederberger 
sich zum Thema „Demokratie 
unter Bedingungen der Welt-
gesellschaft?“ 

An der UDE möchte Andreas 
Niederberger analysieren, wie in-
ternationale Beziehungen zwi-
schen politisch Handelnden ge-
staltet sein müssen, damit sie ak-
zeptabel, wenn nicht sogar ideal 
sind. Konkret berühre dies etwa 
den derzeitigen Umgang mit dem 
Nahen und Mittleren Osten oder 
Fragen zu einer Reform der Ver-
einten Nationen und einer Weiter-
entwicklung der EU. 

„Bei den Menschenrechten 
interessiert mich vor allem, wie 
sie zwischen Recht, Politik und 
Moral verortet sind“, so Andreas 
Niederberger.

tobias  
hossFEld

Dr. rer. nat. Tobias Hoßfeld hat 
die Professur für die Modellie-
rung adaptiver Systeme, Fakultät 
für Wirtschaftswissenschaften, 
angenommen.

Er studierte Computer Science 
sowie Mathematik und Physik an 
der Universität Würzburg und 
promovierte und habilitierte sich 
dort. Bevor er an die UDE kam, 
arbeitete er an einem Wiener 
Forschungszentrum.

Der 37-jährige Computer-
experte beschäftigt sich verstärkt 
mit Internettechnologien und 
-anwendungen. Dazu gehören  
typische Web-, Cloud- und 
Smartphone-Applikationen. 

Zudem möchte er u.a. das so 
genannte „Crowdsourcing“  
analysieren, bei dem Aufgaben an 
unbekannte Internetnutzer/innen 
vergeben werden, etwa Umfragen, 
Übersetzungen oder auch Tests. 
Je nach Verfahren kann dies sehr 
nützlich sein, etwa wenn die 
Qualität der erledigten Arbeit 
analysiert und dynamisch ange-
passt werden kann.

Hoßfelds Team beschäftigt 
sich zudem mit dem Program-
mieren von Netzwerken. Denn 
um Innovationen im Internet 
umzusetzen, sei es kostengünsti-
ger, die Software anstatt die Hard-
ware zu erneuern, so der Experte.
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daVid  
hooGEWiJs

Neuer Juniorprofessor für Phy-
siologie an der Medizinischen  
Fakultät ist Dr. rer. nat. David 
Hoogewijs.

Hoogewijs studierte Bio-
science Engineering und machte 
an der Universität Ghent, Belgien, 
seinen PhD in Biologie. Anschlie-
ßend setzte der Postdoktorand 
seine Arbeiten an der Universität 
Zürich fort. Gefördert wurde er 
mit einem European Marie Curie 
Award und einem Belgischen 
FWO Fellowship für Postdocs. 

Seit 2011 leitete er eine For-
schungsgruppe, die auf moleku-
larer Ebene Proteine (Globine) 
untersucht, die Sauerstoff trans-
portieren oder binden. Auch die 
Versorgung von Zellen mit Sauer-
stoff erforscht er.

An der UDE möchte der 
35-Jährige diese Arbeiten weiter-
führen. Und zwar anhand be-
stimmter Proteine, bei denen erst 
kürzlich herausgefunden wurde, 
dass sie eine Verbindung mit 
Sauerstoff eingehen. Zudem wird 
er u.a. genauer ermitteln, wie die 
molekularen Mechanismen bei 
verminderter bzw. unzureichen-
der Sauerstoff-Aufnahme (Hypo-
xie) in Zellen funktionieren. Die 
molekularen Analysen sollen 
durch bioinformatische ergänzt 
werden.

daniEl  
GrEb

Neuer Professor für Algebraische 
Geometrie ist Dr. rer. nat. Daniel 
Greb (35).

Der Mathematiker studierte 
von 2000 bis 2004 an den Univer-
sitäten Bochum und Warwick. 
An der Ruhr-Universität legte er 
2008 auch seine Promotion ab. 
Anschließend wechselte er als 
Wissenschaftlicher Mitarbeiter 
an die Universität zu Köln und 
arbeitete zudem mehrere Monate 
an renommierten amerikani-
schen Forschungsinstituten in 
Berkeley und Princeton. Von 
2008 bis 2013 lehrte und forschte 
Greb an der Universität Freiburg, 
wo er sich auch habilitierte. 2013 
berief ihn die Ruhr-Universität 
auf eine Junior-Professur, seit 
2014 hatte er dort eine ordentli-
che Professur inne.

Daniel Greb und sein Team 
beschäftigen sich mit geometri-
schen Objekten, die durch Poly-
nomgleichungen beschrieben 
werden können. Sie analysieren 
u.a., ob und wie diese sich aus 
elementaren Bausteinen zusam-
mensetzen lassen. Hierbei wird 
die Arbeitsgruppe intensiv mit 
den weiteren UDE-Lehrstühlen 
für Algebraische Geometrie und 
Arithmetik zusammenarbeiten, 
ebenso mit Forschenden  
der Universitätsallianz Ruhr.

inGa  
Gryl

Das Institut für Geographie ver-
stärkt Dr. phil. Inga Gryl (30). Sie 
hat eine Professur für Didaktik 
des Sachunterrichts, Schwer-
punkt Gesellschaftswissenschaf-
ten, angetreten.

Gryl studierte Geographie, 
Sozialkunde und Astronomie auf 
Lehramt an der Universität Jena 
und Wissenschaftskommunikati-
on an der Högskolan Dalarna in 
Schweden. 2012 wurde sie pro-
moviert. Anschließend lehrte und 
arbeitete sie an den Universitäten 
in Frankfurt/Main, Jena, Ham-
burg, Salzburg und am GIScience 
Institute der österreichischen 
Akademie der Wissenschaften. 
An der UDE vertrat sie 2012 die 
Professur für Geographiedidak-
tik. 2013 nahm sie einen Ruf an 
die TU Chemnitz an.

Gryl erforscht, inwiefern 
Web2.0, Geoweb und interaktive 
Informations- und Kommunika-
tionstechnologien das Lernen be-
reichern. Unter dem Schlagwort 
Spatial Citizenship beschäftigt sie 
sich beispielsweise damit, wie be-
reits Grundschüler lernen kön-
nen, Räume zu planen und zu ge-
stalten. „Wenn Kinder die Tech-
nologien und Geoinformation 
täglich nutzen, eignen sie sich 
den Raum ganz anders an“, er-
klärt die junge Professorin.
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andrEas  
stanG

Dr. med. Andreas Stang (49) ist 
neuer Professor für Herz-Kreis-
lauf-Epidemiologie. Zugleich lei-
tet er das jüngst gegründete Zen-
trum für Klinische Epidemiologie 
am Universitätsklinikum.

Nach dem Medizinstudium 
(1985-1992) und einer mehrjäh-
rigen ärztlichen Tätigkeit spezia-
lisierte sich Andreas Stang an der 
Boston University (USA) für Epi-
demiologie und Biostatistik. An-
schließend war er bis 2004 am 
Essener Uniklinikum tätig, wo er 
sich auch habilitierte. Danach 
wechselte er an die Universität 
Halle-Wittenberg und leitete dort 
das Institut für Klinische Epide-
miologie. 

Stang arbeitet für das Zen-
trum für Krebsregisterdateien des 
Robert Koch-Instituts. An der 
UDE widmet er sich dem Zusam-
menhang von Schlaf und Ge-
sundheit. Im Fokus steht u.a., wie 
sich etwa Schlafdauer, Mittagsru-
he oder Atemstörungen im Schlaf 
auf das Wohlbefinden der Men-
schen auswirken. 

Als mögliche Folge-Erkran-
kungen nimmt er Herz- und 
Hirninfarkte, Bluthochdruck und 
Diabetes in den Blick. Ob diese 
Zusammenhänge in Familien ge-
häuft auftreten, ist ein weiterer 
Forschungsschwerpunkt.

carolin  
rottEr

Die Erziehungswissenschaften 
verstärkt Professorin Dr. phil. 
Carolin Rotter (36). Sie lehrt und 
forscht mit dem Schwerpunkt 
Pädagogische Professionalität 
und Professionsforschung.

Rotter studierte Germanistik, 
Pädagogik und Neuere Geschich-
te in Bochum (1997-2002), wo sie 
auch promoviert wurde. Anschlie-
ßend unterrichtete sie Deutsch in 
Peking, war Beraterin bei der  
Boston Consulting Group in 
Düsseldorf und mehrere Jahre 
Wissenschaftliche Mitarbeiterin 
an der Ruhr-Universität. 2011 
wurde sie als Juniorprofessorin an 
die Universität Hamburg beru-
fen; dort habilitierte sie sich 2013 
mit einer Arbeit zu Lehrkräften 
mit Migrationshintergrund.

Carolin Rotter erforscht, wie 
Lehrende mit Schüler/innen um-
gehen, die fremde Wurzeln ha-
ben oder einen sonderpädagogi-
schen Förderbedarf. Außerdem 
blickt sie nicht nur auf die Vielfalt 
auf der Schulbank: Lehrkräfte mit 
Migrationshintergrund sind noch 
die Ausnahme. Wie werden die 
wenigen, die es gibt, wahrgenom-
men – auch von Schulleitung und 
Kollegium –, und wie sehen sie 
sich selbst? Dieses berufliche 
Selbst- und Fremdkonzept will 
Rotter weiter untersuchen. 

dirk  
rEinhardt

Als Professor für Pädiatrie wurde 
Dr. med. Dirk Reinhardt (48) be-
rufen; zudem ist er neuer Direk-
tor der Klinik für Kinderheilkun-
de III am Universitätsklinikum.

Reinhardt studierte Medizin 
und Sportwissenschaften in  
Göttingen und spezialisierte sich 
dort zum Kinderarzt. Bis 2005 
war Reinhardt an der Unikinder-
klinik Münster tätig, danach 
wechselte er an die Medizinische 
Hochschule Hannover.

Wissenschaftlicher Schwer-
punkt sind akute myeloische 
Leukämien (AML), bösartige Er-
krankungen des blutbildenden 
Systems. Bedeutete diese Diagno-
se vor Jahren den sicheren Tod, 
können heute mehr als 70 Pro-
zent der betroffenen Kinder und 
Jugendlichen geheilt werden. 
Wesentlichen Anteil daran haben 
internationale Therapieoptimie-
rungsstudien, die für die AML 
von Reinhardt geleitet werden. Er 
wird die Forschung zur Leukä-
mieentstehung, Diagnostik und 
Prognose fortsetzen. 

Doch nicht alle können ge-
heilt werden. Reinhardt: „Mir ist 
besonders wichtig, schwerstkranke 
Kinder und Jugendliche optimal 
zu betreuen, auch indem wir die 
stationäre und die ambulante  
Behandlung besser verzahnen.“

honorarproFEssur
Frank könEmann: Der Spezialtiefbauexperte 
lehrt seit mehr als zehn Jahren an der UDE 
die Geotechnik des Tunnelbaus. Für seine  
besonderen Verdienste hat ihm die Fakultät 
für Ingenieurwissenschaften eine Honorar-
professur verliehen. Könemann berät bun-
desweit bei großen Bauprojekten, vor allem im 
Tunnel- und Spezialtiefbau. Er ist Chef zweier 
Ingenieurgesellschaften in Dortmund und 
Berlin. Studiert hatte er an der TU Dortmund; 
später war er Wissenschaftlicher Mitarbeiter 
an der Universität Essen, wo er auch promo-
viert wurde.

WEitErE auszEichnunGEn
cV-WissEnschaFts-FördErprEis: Dr. Stefa-
nie Jeruschke, Biologin an der Klinik für Kin-
derheilkunde II, erforscht Ursachen und ge-
netische Grundlagen von Nierenerkrankun-
gen im Kindesalter. Ihr Schwerpunkt ist das 
so genannte „Nephrotische Syndrom“, bei 
dem im schlimmsten Fall die Nieren zerstört 
werden. Für ihre Arbeit hat sie die mit 7.000 
Euro dotierte Auszeichnung erhalten.

dhV-GütEsiEGEl: Hiermit darf sich die UDE 
schmücken, denn sie führt Berufungen pro-
fessionell, fair und transparent durch, so der 
Deutsche Hochschulverband (DHV). Er lobte, 
dass die Hochschulleitung die Verhandlun-
gen mit den Bewerber/innen als Chefsache 
verstehe. Die Termine seien gut vorbereitet 
und zügig im Ablauf. Positiv hervorzuheben, 
so der DHV, sei die Praxis, Erstberufenen ne-
ben dem Grundgehalt unbefristete Leistungs-
bezüge zu gewähren. Weitere befristete Bezü-
ge werden in regelmäßigen individuellen 
Ziel-und Leistungsvereinbarungen ausge-
macht. Bezeichnend sei, dass sich 90 Prozent 
der Professor/innen für einen Verbleib an der 
UDE entscheiden, wenn ihnen später ein 
Lehrstuhl an einer anderen Hochschule ange-
boten wird. An der UDE werden pro Jahr um 
die 50 Berufungsverhandlungen geführt.

distinGuishEd lEadEr aWard: Die Interna-
tional Society for Heart Research (ISHR) 
zeichnete damit Professor Dr. med. Dr. h.c. 
Gerd Heusch aus. Der Direktor des Instituts 

irWin  
yousEpt

Dr. rer. nat. Irwin Yousept (32) 
hat die Professur für Numerische 
Mathematik übernommen. 

Er studierte bis 2005 Mathe-
matik an der TU Berlin, promo-
vierte dort (2008) und arbeitete 
vier Jahre am Berliner DFG-For-
schungszentrum MATHEON. 
Zwischenzeitlich vertrat der ge-
bürtige Indonesier eine Professur 
in Augsburg. Seit Juli 2012 war er 
Juniorprofessor an der TU Darm-
stadt. Für seine Arbeit wurde er 
mehrfach ausgezeichnet.

Yousept befasst sich mit der 
optimalen Steuerung partieller 
Differentialgleichungen. Ein Teil 
seiner Arbeit ist Grundlagenfor-
schung, der andere ist anwen-
dungsorientiert. Der Elektromag-
netismus ist ein Schwerpunkt, „er 
ist eine wichtige Schlüsseltechno-
logie in fast allen neuen Technik-
bereichen“, erklärt der Mathe-
matiker. Etwa bei Erneuerbaren 
Energien. 

So erforscht Yousept konkret, 
wie sich Solarzellen durch elektro-
magnetische Erwärmung effizien-
ter herstellen lassen. Außerdem 
arbeitet er daran, elektromagneti-
sche Materialien wie Supraleiter 
zu verbessern. „Mit ihrer Hilfe 
und neuen Technologien können 
dann alternative Energiequellen 
entwickelt werden.“

GEorG  
WEiss

Der neue Mathematikprofessor 
für die Analysis partieller Diffe-
rentialgleichungen heißt Dr. rer. 
nat. Georg Weiß. 

Er studierte bis 1991 Mathe-
matik an der Universität Bonn, 
war dort drei Jahre Forschungs-
assistent und wurde 1993 in 
Bonn auch promoviert. Anschlie-
ßend war er 15 Jahre lang an  
verschiedenen japanischen For-
schungseinrichtungen tätig,  
davon zehn Jahre als Associate 
Professor an der Universität von 
Tôkyô. 

Ein Forschungsaufenthalt 
führte ihn zwischenzeitlich für 
ein halbes Jahr nach Leipzig, an 
das Max-Planck-Institut für Ma-
thematik in den Naturwissen-
schaften. 2010 übernahm er eine 
Professur an der Universität Düs-
seldorf.

Georg Weiß interessiert sich 
vor allem für die freien Oberflä-
chen zwischen zwei Phasen, etwa 
die zwischen Eis und Wasser bei 
einem Gefrier- oder Schmelzpro-
zess. Derzeit arbeitet er mit seinem 
Team außerdem an der Ausbrei-
tung von Fronten in verzweigten 
Gebieten. Weiß: „Wir wollen  
damit zum Beispiel die effektive 
Transportgeschwindigkeit in  
einem Blatt oder einer Lunge be-
rechnen können.“

karola 
pitsch

Dr. phil. Karola Pitsch (38) ist 
neue Professorin für Institutio-
nelle Kommunikation.

Pitsch studierte von 1995 bis 
2001 Französisch, Geschichte, 
Germanistik und Linguistik an 
der Universität Bielefeld und der 
Pariser Sorbonne. 2006 wurde sie 
promoviert. Forschungsaufent-
halte führten sie nach Argenti-
nien, Japan, in die USA und ans 
King’s College in London. Bis 
August 2014 leitete sie am Biele-
felder Exzellenzcluster Cognitive 
Interaction Technology (CITEC) 
eine Gruppe, die die Interaktion 
zwischen Mensch und Roboter 
untersucht. Für ihre Arbeit wur-
de sie mehrfach ausgezeichnet.

Pitsch erforscht, wie Sprache, 
Blicke, Gestik und Körper bei der 
Kommunikation zusammenspie-
len, etwa in Schulen, Unterneh-
men oder Museen. Außerdem 
untersucht sie, wie Menschen mit 
Einschränkungen kommunizie-
ren und wie sich dies auch bei der 
Entwicklung moderner Assistenz-
technologien nutzen lässt.

Fortsetzen wird sie ihre Pro-
jekte zur Mensch-Maschine-Kom-
munikation. Es geht um Mu-
seumsroboter und um virtuelle  
Assistenten, die sich auf Bild-
schirmen dank künstlicher Intelli-
genz auf die Nutzer einstellen.
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studiEnprEisE dEr sparkassE duisburG: 
Seit 1993 lobt das Geldinstitut Prämien für 
vier Doktorarbeiten (je 2.000 Euro) und fünf 
Studierendenpreise (je 1.000 Euro) aus. In 
diesem Jahr gingen sie an die Soziologen  
Dr. Falko Trischler und Patrick Lazarevic, die 
BWLer Dr. Henning Ahlf, Sina Mareen  
Bohemann und Anna-Maria Pasenau, die 
Physiker Dr. Simon Sindermann und Benja-
min Merkel sowie die Ingenieure Dr. Astrid 
Marieke Rosenthal-von der Pütten und Ben-
jamin Botor.

talEnt aWard ruhr: Ihn vergibt der Initia-
tivkreis Ruhr an Menschen, die sich beispiel-
haft für die Aus- und Weiterbildung im 
Ruhrgebiet einsetzen. In diesem Jahr erhielt 
den Preis Dr. Anna Katharina Jacob (39). Sie 
leitet das Programm ProSALAMANDER,  
in dem talentierte eingewanderte Akademi-
ker/innen nachqualifiziert werden. So kön-
nen sie später einen Arbeitsplatz finden, der 
ihren Abschlüssen entspricht. Auch wer es 
nicht in das ProSALAMANDER-Programm 
schafft, wird von Jacob beraten, etwa zu alter-
nativen Bildungswegen. Die Auszeichnung ist 
mit 5.000 Euro dotiert.

umsicht-WissEnschaFtsprEis: Chemiker 
Dr. Thomas Mayer-Gall erhielt ihn für sein 
Projekt, mit Tüchern Gold, Palladium oder 
Platin aus Abwässern zurückgewinnen. Gall 
entwickelte ein Polyestermaterial und be-
stückte dessen Oberfläche chemisch mit Mo-
lekülen, die gezielt an bestimmte Metalle bin-
den. Auf diese Weise können die Rohstoffe – 
insbesondere teure Edelmetalle – mit wenig 
Aufwand aus Produktionsprozessen zurück-
gewonnen und wiederverwendet werden. Der 
Preis ist mit 10.000 Euro verbunden.

Vdi-EhrEnplakEttE: Diese Ehrung des Ver-
eins Deutscher Ingenieure bekam Gerd Witt, 
Professor für Fertigungsverfahren und Werk-
zeugmaschinen. Sein Spezialgebiet ist das Ra-
pid Prototyping. Witt ist maßgeblich daran 
beteiligt, dass sich daraus indus trierelevante 
Verfahren entwickeln.

WissEnschaFtsprEisE dEr nationalbank: 
Zum 20. Mal ausgelobt, gingen die Geldprä-

mien (insgesamt 6.800 Euro) an elf junge Fi-
nanzwissenschaftler/innen: In der Kategorie 
Dissertationen nahmen die Preise Dr. André 
Hasken (Platz 1), Dr. Alexander Hick (Platz 
2) und Dr. Robert Zeidler (Platz 3) entgegen, 
für ihre Masterarbeiten Mailin Dalk, Sebasti-
an Riedel und Elisabeth Lewandowski; für  
ihre Bachelorarbeiten ausgezeichnet wurden 
Michael Koberski und Marius Schoenenberg 
(Platz 1), Maximilian Engels und Daniel 
Sumpmann (Platz 2) sowie Niklas Joentgen 
(Platz 3). 

GrEmiEn
EVElyn hEintschEl Von hEinEGG: Die Wis-
senschaftlerin am Institut für Medizinische 
Mikrobiologie des Uniklinikums gehört nun 
dem Ausschuss für Biologische Arbeitsstoffe 
an, der das Bundesarbeitsministerium berät. 
Heintschel von Heinegg befasst sich mit 
Grundsatzfragen und neue Entwicklungen.

GErd hEusch: Die spanische Regierung hat 
den Professor und Leiter des Instituts für  
Pathophysiologie am Uniklinikum in den 
Wissenschaftlichen Beirat des Gesundheits-
instituts CNIC (Centro Nacional de Inves-
tigaciones Cardiovasculares) berufen. 

WErnEr niEnhüsEr: Der Professor für Ar-
beit, Personal und Organisation bringt im 
Wissenschaftlichen Beirat von Attac Deutsch-
land sein Know-how ein. In diesem Gremium 
sind mittlerweile über 100 Expert/innen ver-
sammelt. Sie teilen zwar die Kritik an der ge-
genwärtigen Globalisierung, treffen ihre Ein-
schätzungen aber unabhängig vom Netzwerk. 

rolF parr: Der Germanistikprofessor wurde 
in die Theodor Fontane Gesellschaft berufen. 
Sie zählt 1.100 Mitglieder in 20 Ländern und 
erforscht Werk und Leben des Schriftstellers. 
Parr ist bereits Vizepräsident der Internatio-
nalen Wilhelm Raabe-Gesellschaft. 

ditmar schädEl: Der Fotograf, der im Stu-
diengang Angewandte Kognitions- und Me-
dienwissenschaften lehrt, ist seit vier Jahren 
Vorsitzender der Deutschen Gesellschaft für 
Photographie (DGPh). Jetzt wurde er für wei-
tere zwei Jahre wiedergewählt. 

ulrikE schara: Die Professorin für Neuro-
pädiatrie/neuromuskuläre Erkrankungen im 
Kindes- und Jugendalter ist neue Präsidentin 
der Gesellschaft für Neuropädiatrie. Diese lei-
tet sie in den nächsten drei Jahren.

WinFriEd siFFErt: Der Professor und Ge-
schäftsführender Direktor des Instituts für 
Pharmakogenetik am Uniklinikum ist zum 
Stellvertretenden Vorsitzenden der Ethik-
kommission der Ärztekammer Nordrhein  
ernannt worden. 

aussErplanmässiGE proFEssurEn
Privatdozent Dr. phil. Klaus Birkelbach,  
Fakultät für Bildungswissenschaften,
Privatdozent Dr. med. Jan Dürig, Medizini-
sche Fakultät, 
Privatdozentin Dr. rer. nat. Stefanie B. Flohé, 
Medizinische Fakultät, 
Privatdozent Dr. med. Sven Lendemans,  
Medizinische Fakultät, 
Privatdozent Dr. med. Marc Schlamann,  
Medizinische Fakultät.

VEnia lEGEndi
Dr. rer. nat. Iris Helfrich für das Fach Mole-
kulare Dermato-Onkologie, 
Dr. phil. Ezio Di Nucci für das Fach Philoso-
phie,
Dr. med. Hagen Kälsch für das Fach Innere 
Medizin,
Dr. med. Stefan Kasper für das Fach Innere 
Medizin,
Dr. phil. Svenja Mareike Kühn für das Fach 
Erziehungswissenschaft, Schwerpunkt Empi-
rische Bildungsforschung,
Dr. med. Jörg Helmut Steinmann für das 
Fach Medizinische Mikrobiologie und Hygiene,
Dr. med. Jens Theysohn für das Fach Radio-
logie,
Dr. phil. Guido Wolf für das Fach Kommuni-
kationswissenschaft.

mEdical ExcEllEncE-stipEndium: Das be-
schert Julien Subburayalu, verteilt über drei 
Jahre, 3.000 Euro. Der 22-Jährige, der im 
siebten Semester Medizin studiert, ist einer 
von insgesamt 20, die die Manfred Lauten-
schläger-Stiftung in diesem Jahr für eine För-
derung ausgewählt hat. Wer dem Medical  
Excellence-Netzwerk angehört, profitiert  
zudem von Workshops, Vorträgen und jeder 
Menge neuer Kontakte. 

nachWuchsprEis dEr GEsEllschaFt Für 
stadtGEschichtE und urbanisiErunGsFor-
schunG: Ihn hat die Historikerin Dr. Leonie 
Treber für ihre Dissertation erhalten. Darin 
geht es um den „Mythos Trümmerfrauen. 
Von der Trümmerbeseitigung in der Kriegs- 
und Nachkriegszeit und der Entstehung eines 
deutschen Erinnerungsortes“. Treber be-
schreibt, dass vor allem Kriegsgefangene und 
KZ-Häftlinge die Schuttberge wegräumen 
mussten. Nach dem Krieg wurden in erster 
Linie Firmen beauftragt. Als Sühne mit ein-
bezogen waren auch ehemalige NSDAP-Mit-
glieder und deutsche Kriegsgefangene.

ort dEs Fortschritts: Das NRW-Wirt-
schaftsministerium würdigte damit das Zen-
trum für gesellschaftliches Lernen und soziale 
Verantwortung. Besser bekannt als UNIAK-
TIV, wurde es für sein mittlerweile neun Jahre 
währendes Engagement ausgezeichnet, an der 
Uni Service Learning zu vermitteln. Der 
Grundgedanke: Etwas für andere tun und  
dabei fürs Studium lernen – beispielsweise, 
wenn Studierende die Gesundheitsversor-
gung von Obdachlosen erforschen oder Phy-
sikwettbewerbe an Grundschulen ausrichten. 

prEis dEr EuropäischEn GEsEllschaFt Für 
pädiatrischE nEphroloGiE: Er ist mit 
15.000 Euro dotiert und ging an Privatdozen-
tin Dr. Stefanie Weber von der Klinik für 
Kinderheilkunde II. Ausgezeichnet wurde sie 
für ihre Forschung auf dem Gebiet der Ne-
phrogenetik und für den Aufbau eines Euro-
päischen Registers für angeborene Nieren-
erkrankungen. Die Pädiatrische Nephrologie 
befasst sich mit Erkrankungen der Nieren, 
der ableitenden Harnwege und der Blase im 
Kindes- und Jugendalter.

für Pathophysiologie am Universitätsklini-
kum hat mit grundlegenden Erkenntnissen 
die Herzinfarktforschung vorangebracht.

FassElt-FördErprEis: Seit 2001 zeichnet die 
Wirtschaftsprüfungs- und Beratungsgesell-
schaft PKF Fasselt Schlage jährlich sechs Ab-
solvent/innen mit jeweils 1.000 Euro aus. Sie 
müssen eine herausragende Abschlussarbeit 
verfasst haben – entweder zur Betriebswirt-
schaftlichen Steuerlehre, Wirtschaftsprüfung, 
Wirtschaftsinformatik oder zum Rechnungs-
wesen bzw. Controlling. Geschafft haben das 
die Bachelorabsolventinnen Friederike Bau-
hoff, Uljana Dukven, Katharina Kühn, Lisa 
Regnery sowie die Masterabsolventinnen  
Tatjana Schittko und Stefanie Twiehaus.

Fritz-schiFF-prEis: Die Auszeichnung für 
Jungforscher/innen ist mit 3.000. Euro dotiert 
und wird alle zwei Jahre von der Deutschen 
Gesellschaft für Transfusionsmedizin und 
Immunhämatologie ausgelobt. In diesem Jahr 
heißt der Preisträger Dr. André Görgens vom 
Institut für Transfusionsmedizin des Univer-
sitätsklinikums. Er machte mit einer in „Cell 
Reports“ veröffentlichten Arbeit aufmerk-
sam: Dabei schlüsselt er die Bildung von Blut 
genauer auf.

Gi-FElloW: So darf sich Professor Dr. Klaus 
Pohl nennen. Die Gesellschaft für Informatik 
(GI) ehrt mit den Fellowships Mitglieder, die 
sich mindestens 15 Jahre mit herausragenden 
wissenschaftlichen oder technischen Beiträ-
gen und einem hohen Einsatz hervorgetan 
haben. Pohl ist Experte für Software Systems 
Engineering und an der UDE einer der Leiter 
von paluno, The Ruhr Institute for Software 
Technology. Für die derzeit etwa 20.000 Mit-
glieder starke GI hat er sich u.a. als Sprecher 
von Fachgruppen engagiert.

konFErEnzstipEndiEn: Die Alfried Krupp 
von Bohlen und Halbach-Stiftung hat drei 
Doktorand/innen damit unterstützt. Dadurch 
konnten Jial Shen, Christina Funke und  
Stephan Otto ihre Forschungsthemen bei  
großen Tagungen in Zürich bzw. Porto vor-
stellen. 
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Es gibt einen Ort, den man gerne vergisst – 
vielleicht, weil „vergessen“ untrennbar zu 
dem gehört, was sich hier wiederfinden lässt: 

Klassiker wie Mützen, Schals, Jacken, 
Schirme, Brillen... Nützliches wie Handys,  
Taschenrechner, mobile Festplatten, Laptops, 
Ladekabel... Utensilien, ohne die erst mal nichts 
geht, etwa Wohnungs- und Autoschlüssel, 

Brieftaschen... Zuweilen sind es gar voll ge-
packte Rucksäcke. Allesamt verbummelt – auf 
dem Campus, in der Bibliothek, im Hörsaal. 

„Vermisst das niemand?“, wundern sich 
die Mitarbeiter/innen der Poststelle, was sie 
im Fundbüro – ein Kabuff im hinteren Eck –
verwahren, ordentlich in blaue Kisten und 
nach Monaten sortiert. Viele Fundstücke 

werden wohl nie abgeholt werden. Liegt es 
am Zeitgeist? Statt Verlorenes mühsam zu 
suchen, kauft man es halt neu.    

Dabei macht Wiedersehen Freude, wie 
zwei Geschichten zeigen: Einer Uni-Mit-
arbeiterin war das vordere Nummernschild 
ihres Autos abhanden gekommen. Selig 
nahm sie das Stück Blech Tage später im 

Fundbüro ent gegen. Geradezu aus dem 
Häuschen war eine Studentin aus Köln, die 
nach einem halben Jahr ihr Portemonnaie  
zurückbekam. Eine Putzfrau hatte es in  
einem Spalt zwischen Stuhlreihen entdeckt. 

Die EC-Karte und Ausweise in der  
Börse interessierten die junge Gitarristin 
nicht, längst hatte sie neue. Und auch das 

Geld – immerhin 80 Euro – war ihr nicht 
wichtig. Der größte Schatz für sie war  
nämlich „mein Glücks-Plektron! Endlich  
habe ich es wieder.“ (ubo)  
Das Fundbüro am Essener campus ist bei der Poststelle in  

T02  S -1  L01 untergebracht. In Duisburg gibt es leider keines. 

Wer etwas verloren hat, sollte dort die Hausmeister anspre-

chen oder in der Bibliothek nachfragen.       
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